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Zweiter Theil.

Erſtes Kapitel.
e

Meiſter Heinrichs Geſang entzundet in Dietricht
Dufſen Liebe fur eine Unbekannte.

ce 2— uee I Jieetrich befand ſich vor den Thoren Eiſenachs,

wo er ſeinen Knappen erwartete und unmuthig,
daß er zuſkommen verzog, den. Weg, den er nach
Steiermark nehmen muſte, endlich zu Fuße antrat.

Nicht fern von ſich horte er einen angenehmen Ge
ſang, der ihm ſo lieblich in die Ahren tonte, daß
er mit verdoppelten Schritten naher zu dem Orte
hineilte, von welchem ihm der Geſang entgegen
ſchallte. Er freute ſich zugleich, daß er ſich hier—
durch nicht von dem Wege entfernte, denn der Sant

ger, in deſſen Stimme er den Meiſter Heinrich von
Afterdingen zu erkennen glaubte, hefand ſich in eia

ner Hutte auf einem Hugel, der die Landſtraſſe bet

granzte. Der Geſang ſelbſt, zu Ehren des Her—
zoas Leopold von Oeſterreich, beſtarkte ihn noch

mehr in ſeiner Vermuthung.
ſweiter Theil.
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Jezt befand ſich Dietrich am Fuße des Hu—

gels, wo er aber bald das Ende des Geſangs be—
dauerte. Zur Freude wurde ſeine Empfindung um
geſtimmt, da der. Sanger von veuem begann.
Dietrich blieb ſtill,' um ihn nicht zu ſtohren und

horte nun ein Lied, das unſere Urkunden erhalten
haben und wir unſern Leſern verdolmetſchen wollen,

weil es in der Urſchrift vielen unter ihnen nicht ver—
ſtandlich ſeyn mochte, doch bitten wir geziemnend um
Vergebung, daß unſere, Verdollmetſchungedie Ur—

ſchrift, ein Werk des beſten Sangers unter den
Meiſterſangern an Herrmanns Hofe—inicht erreicht.

Nuhmt doch die Schonheit nicht zu ſehr,
.Jhr Sanger, mrine Bruder!

Ehrt euren Stand und weiht vielmehr

Der Tugend Cure Lieder!
e

Macht nicht das Weſen allzugros
Um eine glatte Stirne;

Denn ein Gewiſſen fleckenlos

Ziert ſchoner noch die Dirne!

.Preißt nicht die weiſſe milde Haut;
Halt't milde Herzen werther;

Und ſingt in Summa nicht ſo laut:

Die Schonheit ſey geehrter,
Alse
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Als Haslichkeit; nein Tugend iſt.
Des Weibes hochſte Wurdezn

Und Schonhejt; die verganglich iiſt

Nicht mehr denn eine Zierden

Schnell fleucht ſie oft, da jene bleibt,
Bis zu des Todes Stunde.

Von ihrhed meine Bruder, ſchreibt
Und ſingt mit lauteni Munde?

Jch ez ſinge ihr hort meinen Sang

Er ſoll auch lieblich klingen,

2

Doch mill:ich nicht, wie Mancher, lang
Nach ſchonen Worten ringen.

Ein furſtlich's Fraulein kenue ich,
Der Steolz der deutſchen Frauen.

Hort aufzuhr Lob! Heirz inniglich
Konnt ihrdeuch dran erbauen.

Reizt ſie :auch ſchon den Luſtling nicht:
So muß ſie Manner reitzen,

Die, tugendſam, nach Wolluſt nicht,
Nach wahrem Glucke geitzen.

Jſt ihre Haut nicht glatt und mild,

Nach Wunſche junger Laffen:

So iſt doch Gottes Ebenbild
Die Seelle weich geſchaffen.

AA2 Laß
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1 Nasß ſeyn, daß man ihr Auge ſieht nu

J I Frey von der Minne Schmerzen:

1 nu

“n

l

h Der Menſchenliebe Feuer
D J 1 i

J Dafur in ihrem Herzen.J
M

ri

J

J

J Jſt nicht der Mund zum Kuß:gemacht,
J Die Lippe nicht Koralle;

Und iſt ihr Blick auch, wenn ſie lacht
Gleich keine Liebesfallet

Fſmn So druckt der Blick doch Unſchuld aus,z unin
unnn So fleuſt doch Herzensgute

Ii

n

ul Auf, horchet meinem Liede!
hn Dem Fraulein aus dem Mund heraus.

llneJ

J

J

J Schmuckt ſie ſich nicht zu Spiel und Tanzt
Jſt ihr doch Keuſchheit heilige

Und Keuſchheit iſt der ſchonſte Kranz.

Wahrt, Weiber, ihn getreulich!
Et ain lil

Wogt nicht ihr Buſen unter'm Flohr;Flul Dem Luſtling zum Entzucken:3
eulli So fullt das Herz doch unter'm FlohrDer Wunſch: dich zu beglucken.

Und Haus lichkeit, der Weiber Zier,
Jſt dieſem Fraulein eigen.“

FZarwahr, ich ſange leicht von ihr

Zwey Tage ſonder Schweigen

Eh
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Eh ihrer Tugend Preis und Lod
Zu enden ich vermochte!

Daß doch, die jezt mein Lied erhob,

An Stand mir gleichen mochte!
2

Jch gienge ſchnell und wollt' um ſie
Wohi viele! Jahre buhlen;

Venn ſtr belohnte reich die Muh,
So lamg um ſie zu buhlen!

T  eneit e
Wie glucklich muß der Mann nicht ſeynz

Der ſie einſt Sponſe nennet!

Bas kann er ſich des Looſes freun,

Das ihm das Gluck gegonnet!

.So ſang' Meiſter Heinrich; und Dietrich
wurde nicht weniger von feinem Geſange bezaubert,

ats zur Bewunderung des Gegenſtandes hingeriſ«
ſen. Der Graf von Weiſſenfels liebte den Geſang
teidenfchaftlich, daher es unſere Leſer nicht verwuns

dern wird, wenn wir ſie verſichern, daß er, indem
er dem Meiſter Heinrich zuhorte, feines Knappen
ſo wie des Vorſatzes: eilend nach Gratz zu gehen;

vergaß. Ein vnnerer Drang zog ihn zu dem Sans
ger hin, um ihn far die ſthonen Augenblicke zu
danken, deren Genuß er ihm verſchaft hatte. Zut

gleich war er auch neugierig, den Namen der

Aü Dame

ia J J

ün J
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Dame zu wiſſen, die-Meiſter Heinrich ſo hoch er
hoben hatte. Beides:bewog ihn, den Hugel hin—
auf zu ſteigen. Der Sanger bemerkte ihn jezt
und rief ihm entgegen:

Jhr hier, Herr Graf! Was gilts, Jhr habt

mich belauſcht?Jhr werdet mir doch das .ſuſſe, Vergnugen

nicht misgonnen antwortete Dietrich welches
mir dies Lauſchen gewahrte! Odez wolltet ihr viel—

leicht, daß Niemand hoören ſollte, was Jhr aus

uberflieſſeudem Herzen ſangt?
O nein erwiederte der Sanger Dann

hatte ich mich in mein Kammerlein. verſchlieſſen

muſſen, oder hatte wenigſtens nicht an. einen Ort
gehen durfen, wo der Vorubergehenden ſo viele

mich horen konnten. Auch ſollt Jhr wiſſen, Herr
Graf, daß das Lob deſſen, den ich ruhme, ein
jeglicher vernehmen kann, denn ich zolle es nur
dem Verdienſte. l

Dietrich. Datf man aber alich. den Namen
des Frauleins wiſſen, deſſen Ruhm Jhr jezt ſangt?

Heinrich. Warum, gnadiger Herr, ſollte
ich den Ruhm der Tugend nicht gern allgemein
ausbreiten? Euch aber, dachte ich, konnte dieſer
Name ſchon betannt ſeyn.

Dietrich. Jhr irrt, Meiſter Heinrich. Un
„ter allen Damen meiner Bekanntſchaft, die ohne

hin



Lied paſte. Doch ich will rathen. Nin, wahr es
iſt ein oſterreichiſches Fraulein, vielleicht eine
Schweſter Leopolds, des Tugendhaften?

Heinrich. Weit gefehlt, Herr. Graf. Jhr
muſſet in der Nachbarſchaft bleiben, wenn Jhr
nicht vergebens rathen wollt.
 Dietrich. O dann uberhebt mich dieſes nutz:

loſen Rathens.
Heinrich. Sonderbar,  Herr. Graf, daß

Euch der: Name des Frauleins nicht beyfallt, da

er Euch doch, ſo wenig als ſrine Beſitzerin, une

bekannt iſt.
Dietrich. So muſte ich das Fraulein  nur

mit wenigen Blicken geſehen haben, weil ich die

hohen Tugenden nicht bemerkte; die Jhr ruhmt.
Jch bitte. Euch, lieber Meiſter, qualt mich nicht
ſo lange mit unbefriedigter Neugier.

Heinrich lachelnd Jſt dieſe ſo brennend?

Furwahr, Herr Graf, ich ahnde, daß Jhr zu
thun gedenkt, was Verſchiedenheit des Standes

mir verbeut.
Dietrich.  Muß meine Frage eben eine Get

burt des Eigennutzens ſeyn?
Heinrich.  Wohlan, gnadiger Herr, ich

gonnte Euch ſchon das Gluck, welches das Loos
des Gemnhls des holden Frauleins werden wird,

A4 deſſenJ
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deſſen Namen Jhr zu wiſſen begehrt, und ich
wollte Euch dieſen Namen wohl ſagen, wenn ich
verſichert ware, doß Jhr die Mangel des Frau
leins, die mein Lied nicht verbarg, durch  die Ver—

dienſte, die es treu und ohne Uebertreibung ſchil—

derte, ſo wie ich, zehnfaltig erſezt glaubtet.
Dietrich. Ein Fraulein, wie Euer Lied

mahlte, muſte einen Gatten vollkommen glucklich

machen und wenn ſie ſo haslich ware 12. 16
Wie Jutta, dachte Dietrich, hatte aber noch

Gegenwart des Geiſtes tzenug, dieſen Gedanken
nicht laut werden zu laſſen.

Wie wer? fragte Meiſter Heinrich
Eine Aufrichtigkeit, Herr Graf, iſt der. andern

wurdig. a ueDietrich. Wie ein Fraulein, das ich vor
otniger. Zeit ſahe. Jhren Namen mir abzupreſſen,

werdet Jhr hoffentlich zu beſcheiden ſeyn.

Heinrich. Und nicht ſo unbeſcheiden, Euch
den Namen meines Frauleins zu verhehlen. Nicht

wahr, Herr Graf, dies folget tichtig aufeinander
Nein, ich will Euch den theuren Namen nicht
verhehlen, denn Jhr ſeyd ein wackerer, achtungs
werther Herr, dem ich das Gluck: der Gemahl
des lieben Frauleins zu ſeyn; um ſo herzlicher
gonnte, da alles Gute, das mir von Euch rkund

worden iſt, der Wahrheit entgegen ſeyn muſte,

wenn
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mit oſfnem Munde lange vor dem Sanger, wo
durch or. nach umſerm Ermeſſen deutlich bewies, in
welch unbeſchreibliches Erſtannen dieſer Name ihn

fezte.
O, Hert Graf, Gehonheit, dieſes Scheingut

ſonder Dauer, hat fur  Euch weit groſſern Reitz,
als ich nach Eurer eignen Verſicherung vermuthe—z
te erwiederte Meiſter Heinrich.

Dietrich. Jhr irrt, Meiſter; aber ich fand
bey dam Fraulein Jutta ſo gar nichts, was mit
Eurer Schilderung. von Ahr ubereinſtimmt.

As Heim
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Heinrich. Spracht Jhr das Fraulein, gna
diger Herr?

Dietrich. Wenigſtens: verſuchte ich ſie zu ſpre-
chen; alles war aber vergebens ihr Rede abzuge—

winnen. Ja und nein waralles, was ich aus
ihrem Munde hervorlocken konnte, und ein Frau
lein von Veiſtand und Bildung ſpricht mehr, als
ja und nein.

Heinrich. Verzeihtemir, Herr Graf, wenn
ich Euch unverhohlen ſage, daß Jhr in der Men
ſchenkunde minder erfahren ſeyd, als in der Kriegs-—

und Staatskunde. Fraulein: Jutta iſt blod und
zieht ſich in ſich ſelbſt zuruck; beydes Folgen ihrer
unglucklichen korperlichen, Vildnng. Ohne im ge
ringſten ſtolz zu ſeyn, kennt ſie ihren Werth; Jhr
aber muſtet die Weiber nicht kennen, von denen

auch die beſten Engeln wohl ahnlich, aber nich!

gleich find, wenn Jhr es an dem Fraulein Jutta
tadeln konntet, daß es ſie tief ſchmerzt, wenn ſie
ſich bisweilen ſo ganz vernachlaſſigt ſieht; wenn
ein Fremder ſie anſtaunt; oder man ihrer nicht ach

tet, indes eine ganze Schaar Buhler um ein
Madchen herum flattert, das wohl ſchoner als ſie,
aber dennoch nichtz wurdig: iſt, ihr die Schuhrier
men zu loſen. Selten macht ſich zwar, Jutta's
groſſe Seele dieſer Schwachheit ſchutdig,: doch
kann ſie die Eitelkeit,c die ihr, wie Jeder ihrer

Schwe



Schweſtern, angebohren iſt, nicht ganz verleug—
nen. Vermuthuch hattet Jhr ſie mit erſchrockenen
Blicken angeſtaunt, ehe Jhr ein Geſprach mit
Jhr begannt; und die Einſilbigkeit, die: Euch mis—
fiele, war die Folge dieſes beleidigenden Staunens.

Dietrich.“ Furkvahr, Meiſter Heinrich, Jhr
ſorecht, als ob  Jhr in dem Zimmer gegenwartig
heweſen waret, Wo ich niſt dem Flaulein  ſprach.

Heinrich. Doß ich es nicht iar, wird Euch
fönder Zweifel ünieergeſfen ſeyn „ſo wie Jhr hof—
fenklich nicht argwohnen werdet, daß ein Gegen—

wartiger mir verrieth, was Jhr thatet. Meiſter
Heinrich von Afſterdingen, ſollt Jhr wiſſen, iſt
ein ſo groſſer Feind des Betrugs und der Falſch—
heit, als der Schmelcheley.

Dietrich. Eine Verſicherung, die Euer offez
ner und gerader Vůck zu beſtatigen ſcheint.

Heinrich haſttg und etwas unwillig
Scheint! Herr Graf, dunkt Euch vielleicht, was

ich  von Fraulein Jutta ſagte, auch nur Schein?
O wahrlich, dann verkennt Jhr den Mann, der,
ob er gleich an dem Hofe des Landgrafen Herrmann
lebt, nicht ihm ſchmeichleriſch ſeine Lieder weiht,
ſondern Leopold dem Tugendhaften, weil er dieſen

fur einen groſſern Furſten erkennt, als den Land—
grafen Herrmann. Jenem ſchallt mein Lob, wenn

ich



ich ſchon dabey der Achtung und des Dankes nicht

vergeſſe, die ich dieſem ſchuldig bin.
Dietrich. O lieber Meiſter, hadert nicht mit

mir, daß mein. Ausdruck nicht beſtimmt genug war.

Jhr ſeyd der Ausdrucke Herr, nicht aber ich, der
Euch ubrigens wahrlich nicht beleidigen wollte.

Heinrich. War ich vielleicht haſtig? Verzeiht,

gnadiger Herr, dies iſt meine boſe Weiſe, wenu
ich Zweifel an meiner Ehrlichkeit und Wahrheits

liebe ahnde, oder gar feiler Schmeicheleyen mich

bezuchtigt furchte. Sich verkannt zu ſehen, thut
wehe.

Dietrich. Es ſcheint, als ob Jhr mir dies
recht tief einpragen wolltet, da Jhr mir vorhin
ſchon das namliche ſagtet, ais wir noch von dem

Fraulein Jutta ſprachen. Warum erwahntet Jhr
aber, in Eurer Schilderung derſelben, ihrer Blo—

digkeit und ihrer Eitelkeit nicht, wenn ſie auch
ſchon von der leztern nur einen! geringen Grad be

ſizt?
Heinrich. Weil ſie von der erſtern zu viel

hat, um ſie unter ihre Tugendrn zu zahlen und
doch zu wenig, um ſie ihr als Fehler anzurechnen;

und Eitelkeit, gnadiger Herb, iſt ein Ding,« das
von dem Weibe unzertrennlich iſt und das man ſich

nederzeit denkt, wenn man dieſes nennt. Sie
nanute. ich nicht, weil.die Natur ſie dem Fraulein

im
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im moglichſt kleinſten Grade gegeben hat, daher
ſie nicht als Fehler gerugt zu werden verdient.
Jezt Herr Graf, zehabt Euch wohl! Die Stunde
naht heran, die mir der Landgraf, mein Herr, zu
einem Wettgeſange mit Waltern von ber Vogelwei—

de beſtimmt hat. Mich auf ſie vorzubereiten, war
ith hetaus ins freyen grgangen, denn imi Schooſe
der reitzenden Natur bliden dichteriſche iGedanken

ſich ſchneller aus.
Der Meiſterſanger eilte den Hugel hinab:;

Dietvich aber, in deſſen Kopfe ſich der Gedunken

gar mancherley durchkrenzten, deren ſchnellere Aus
vildung die reizende Natur nicht zu bewirken ſchien,

weilte noch einige Auügenblicke, dann folgte er dem

Sanger langſam nach.

EIlBIIII
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Zwehytes Kapitel.

Dietrich kampft und ſiegt.

Rruno hatte. den. Befehl ſeines Herrn befolgt

wenn ſchon weniger ſchnell,als dieſer wunſchte,
ehe Meiſter Heinrichs Geſang ihm die Erinnerungi

an den ertheilten Befehl. raubte. Von fern hatten
er ſchon ſeinen Herrn mit dem Sanger-auf den Hun

gel erblickt, deſſen Fuß er erreichte, ohne von beys

den bemerkt zu werden. Er hielt ſich ſtill, bit
Dietrich herabſtieg. Die heitere Miene deſſelben.

bewies ſeinem Knappen, daß er nicht mehr in der-
Stimmung ware, in welche ihn zuvor Zorn uber:
ihn geſezt hatte; und dieſe Bemerkung ſowohl

als die ſchon ofters gemachte Erfahrung, daß Diet—
rich nie lange zurnte, machten dem treuen Diener

Muth, ſeinen Herrn anzureden.
Seyd Jhr vielleicht anderes Sinnes worden,

gnadiger Herr, weil Jhr ſo lange verweilt?
fragte Bruno Lange ſtand ich mit den Roſſen
ſchon hier.

Hat Dich Meiſter Heinrich geſehen erwie—

derte Dietrich Brunos Frage mit einer andern.
Bruno. Nicht nur geſehen, ſondern auch

meiner Gegenwart ſich gewundert, doch forſchte er

nicht neugierig nach der Urſache derſelben, ſo bald

ich



15.

ich'ihm ſagte: Jhr hattet mich hieher beſtellt, weil
Jhr ein wenig ausreüten wolltet. Aber in Wahr—
heit, gnadiger derr, Jhr muſtet mit dem Mei—
ſterſanger. in. eineni ſehr wichtigen Geſprache begrif—

fen ſeyn, da Jhr weder mich noch die wiehernden
Woſſe bemerktet.

Dietrich. Allerdings war es wichtig, ſo
wichtig, daß ichunentſchloſſen bin, ob lich nach
Gratz oder zuruck nach Eiſenach gehe.

Bruno. O ich beſchwore Euch, gnadiger
Herr, thut das leziere und ſchlagt gewiſſe Hulfe
nicht aus, um die gehofte, bald als Traum zu
erkennen! Aber ich bitte Euch, woher dieſe ſchnel

le, ſo gluckliche Umſtimmung?
Dietrich. Haſt. Du nichts von meinem Ge—

ſprache mit dem Meiſter: Heinrich gehort?
.Brunb. Einzelne Worte, die mirh aber das

ganzenieht errathin Aaſſen. O daß Mteiſter Hein
rich der. Retter der bedrangten Weiſſenfelſer gewe

ſen ſeyn mochte!

Dietrich. Er ſprach und ſang ſoviel von den

Tugenden des Frauleins Jutta, daß man bey die—
ſen allerdings ihre Haßlichkeit vergeſſen konnte,
wenn Heinrich nicht ſchmeichleriſch log. Und doch

auf Lebenszeit an ein ſo haßliches Geſchopf gekettet

zu ſeyn, als Jutta iſt bedenke Bruno, was
dies ſagen will!

Bru—
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Bruns. Warum, gnadiger Herr, wetdet

JIhr einem Grundſatze, den Jhr fur ſo unerſchutz
terlich hieltet, zu einer Zeit untreu, wo ſeine. Fen
ſtigkeit eben am nothigſten ware! Tugend, ſagtet:
Jhr ſo vft, Tugend allein grundet der Ehe Eluckz
ein Muſter der Tugend kann jezt Eure Gemahlin
werden, und Jhr weigert Euth der Verbindung
mit ihr, ſo vielen Vortheil ſie Euch auch auſſerdem:

gewahrt, blos deshalb, weil. mit der Tugend nicht
Gchonheit verbunden iſt!

Dittrich. O dieſe mochte ihr immer mangeln,

wenn nur nicht Haßlichkeit ſich zu ihr geſellt hatte!
Bruno. Jch ſchweige, damit Euer Zorn ſich

nicht vielleicht von neuem entflammt; aber ich.
furchte, gnadiger Herr, daß Jhns wenn Jhr von
Gratz, mit Euren Knappen allein, wie Jhr dahin,
zogt, wieder zuruckkehrt und die Trauerpoſt Euch
dann in die Ohreun gellt: daß Weiſſenkels und ſei—

ne tapfern Manner der Uebermacht des Markgrat
fen von Meiſſen haben unterliegen muſſen; daßſ

Jhr es dann zu ſpat bereuen werdet: ein Bundniß
nicht geſchloſſen zu haben, das Eurem politiſchen
und Eurem hauslichen Glucke gleich erſprießlicht

ſeyn wurde. 1Dietrich. Hatte man in Herrmanns Schloſſe,
ſchon meine Abweſenheit bemerkt?

2
Bruund.
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Bruno. Algs ich es verlies noch nicht; und
wahrſcheinlich auch jezt noch nicht, weil der Land

graf, wie ich horte, mit ernſten, verwickelten
Verrichtungen beſchaftigt war, die ihn ohne Zwei—
fel noch nicht an Euch haben denken laſſen.

Schweigend ſchwang ſich Dietrich auf ſein
Roß und eilte zuruck nach Eiſenach, wo er ſein
Gemach erreichte, ermattet von dem Kampfe in

ſeinem Jnnern. Verſtand und Staatsvortheil fo—
derten ihn allerdings auf, um Jutta's Hand zu
werben, machtig emporte ſich aber ſein Herz wider
dieſes Vorhaben; und allen unſern Leſerun wird es

muthmaslich unverborgen ſeyn, wie ſchwer es iſt

uber das Herz zu ſiegen.
Bruno war ſeinem Herrn nachgefolgt und

blieb ſo ſtill wie er; ſo bald aber Dietrich anfieng,

im Geſprach mit ſich ſelbſt, zuweilen laut zu wer—
den, begann auch Bruno, ſich, von der ſelbſt auf—

gelegten Pflicht des Stillſchweigens zu entbinden
und ſtrebte nach allen Kraften, ſeinen wankenden
Herrn zu einem Eutſchluſſe zu lenken, zu welchem

ihn ſein eigner politiſcher Vortheil und Sorgfalt
fur das Beſte und die Rettung ſeines Volks auffo

derten. Seine Beredſamkeit flos ſo ſtromend,
daß die Ergieſſungen derſelben einige Bogen an—
fullen wurden; um daher unſere Leſer ſo wenig zu

ermuden, als unſer BGuch ohne Noth jzu verlan—

Zweiter Theil. B gern
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gern, theilen wir blos einen Auszug von Bruno's

langen Reden mit.
Zuerſt bemuhte er ſich, Dietrichs Liebe fur

ſein Volk noch mehr zu entflammen und ihm zu—
gleich ſo lebhaft als moglich vorzuſtellen, daß es
biald unter Albrechts ſchwerem Joche« ſeufzen wur

dez ohne Hoffuung dieſer Laſt ſich jemahls wieder

entledigen zu konnen, wenn es nicht ſein geliebtet

Vater, unterſtut von dem Landgrafen von Thut
kingen, vor den Feſſeln ſchuzte, in die es Albrechi

zu  ſchmieden gedachte; dann ſuchte er dem  Opfer,

das Dietrich dem Landarafen fur ſeine Unterſtutzung
vringen ſollte, das Schwere und Abſchreckende zu
benehmen, welches mit ihm verbtinden war. Et
kheilte deshalb ſeinem Herrn verſchiedene ſchone

Handlungen des Frauleins Jutta mit, die er von
dem Hofgeſinde ihres Vaters erfahren hatte, und

benuzte dann auch die Nachrichten, die er von her:
umreiſenden Rittern und Knappen, von der gehei

imen Geſchichte der Hofe einzuziehen pflegte, um

ſeinen Herrn durch Beyſpiele zu beweiſen, daß
Schonheit auf das eheliche Gluck ſonder Einfluß
ware. So nannte er ihm mehrere Groſſe, die an
der Seite einer ſchonen Gemahlin unglücklich wat
ren; uund viele andere, die mit nicht ſchonen oder
gar haßlichen Gattinnen verbunden, chausliches und

eheliches Gluck in vollem Maſe genoſſen.

Mit
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Mit inniger Freude,hemerfte Bruno, daß ſeh

ne Reden auicht ehne Einflug auf den Grafen pot

Weiſſenfelß ktjeben, ob wjr ſchn ujcht zweifelnz
daß dieſer guch ohne Mitwirtng ſeines Knappenj;
kur dit Verbindung nit Julttg. entſchieden haben
wurde, wozü jedoch die Verlegenhejit, in welcher er
ſich. bgfand nenjger beytruge, hlzz aus hohe Lob, dat

Meiſter oeſnrjch demn  Frfnjein grtheiſt hatte,. Deut
ſich brtieg, dies Dietrich, als er ſchon quf. dam
Puntte. hah zn dezu. ſandorgftn. un gehen, ſchnell

aber.  mieder. zupncftehrte H yeil ihm dern Zweiltl
beyfiel „daß -Meiſter Heinrichs Lied doch vielleicht

aus den Wunde eines Schwnejchlers gefloſſen ſeyn
konnte. Zu wichtig fand Dietpich dieſen Zweifel.,

um jhn nicht gegen ſeinen Kngrpen zu auſſern, der
ihn aher, balp. zu entkraften wuſe.

.A 1 ut G i. tna coen„Hattg tin Anderer. den Frcluteins Loh geprief
ſen groffnete Bruno die Weynung ſeines Hare
zens frey aund unverhohlen, wie ihm dies ſtin Herrt

jmmer zu thun erlaubte  dann. gnapigor err
konnte Eufr, Zweifel ſo gerecht ſeyn, als er unger

recht iſt, da Meiſter Heinrich. vpn Afterdingen ihe

ren Nuhm. beſang. Badentt, wie dieſer edle
Sanger ſein Lob ſo ganz ohne Ruckſicht ausſpen;

det. Fr wein. daß. ihn. aller ſeine Genoſſen an
dem Hofe. des Landgrafen wegen ſeiner hoheten

B2— Vers
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Verdienſte, beneiden und wie ſie ſo gern  einen
Mann von ſich entfernen mochten, der ſie verdum
kelt; weis, daß ſie ihn ſchon oft det Undankbar—

keit gegen den Landgrafen beſchuldigten und ſich

liſtig mit angeſehenen Mannern am Hofe verban
den, um gemeinſchaftlich mit ihnen den  Sanger
der Tugend bey dem Landgrafen verdachtig zu ma

chen; weis wie ſte den Zorn deſſelben wider ihn zu
entflammen rtrachteten, weil er nicht nur ſelbſt noch

nie zu ſeinem Nuhme gefungen hatte, ſvndern auch

ihnen ſich entgegenſtellte, wenn ſie ihn verkundig
ten und, mit ſtrafbarer Frechheit, vor ſetnem Wohl:
thater einem Furſten den Vorzug gabe, der, wo
nicht weniger, doch gewiß nicht mehr des Nuhms
wurdig ware, als ·Landgraf Herrmann.“ Dies als
les iſt dem edlen Sanger unverborgrn? und den—

noch erniedrigt er ſich nicht zu einem Lobe, das in
ſeinem Munde Schmeicheley ſeyn wurde, weil er

ein feuriges Gelubde gethan hat, nir dem Wur
digſten unter den Furſten ſeine Lieber zu weihen,
fur welchen er den Herzog Leopoldb erkennt und
wer ſtimmt ihm nicht bey? Jſt es alſo von einem
ol chen Manne nur im geringſten zu ahnden, daß
er ſich zu ſchmeichleriſchen, ungerechtem Lobe er—

kauffen lieſſe?
Neue Freude belebte den treuen Diener, da

er bald ſeine Abſtcht vollklommen erreicht ſahe, in

dem
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dem der. Zweifel von ſeinem Herrn ſchwand7 der
ihn bisher noch unſchluſſig gemacht hatte; und er

pries ſich ſelbſt und ſein Vaterland glucklich, alß
MDietrich endlich von ihm ſchied, um bey dem Landte

grafen um die Hand ſeiner Tochter zu werben.

7

ute ue

Drilittes Kapirel.

Vaterliebe bewilligt, was Sorgfalt fur das Be
n ſte des Landes verweigerte.

——chwerer wurde dem Graßen von Weiſſenfelts
eder wichtitge Sang zu dem Landgrafen von Thu
ringen!: goworden ſeyn, und ſchwerer die Einkleidung

ſeines Begehrens an ihn, als ihm ohnehin ſchon
veydes wurde, wenn nicht in ihm die Ueberzeugung

gelebt hatte: daß der Landgraf von ihm keine
nangſtliche Abwagung fowohl der Worte als des Be

nehmeons verlangen und ſeine Bitte nicht unerfullt

laſſen wurde. Herrmann ſelbſt und Bruno hatten
dieſe Uederzeugung hervorgebracht.

5.
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23 Oert leztere verſicherte und ſchwor ſeiuem Gerri
ſo oft i daß Herrmann ſein Verlangen fteudig err
flllen wurde, bis Dietrich anfienghſeinon Verſt
ichrrungen zu glaubrurz: und geſtarkt wutde ſein

Glaube durch die Erinnerüng an— dieausgezeichnet
freundlichen Blicke, die er von dem Landgrafen er—

hielt, da er ein Geſprach mit ſeiner Tochter begann.

Erfullt mit der zuverſichtlichen Hoffnung ei—
nes guten Erfolgs, trat alſo Dietrich in das Zim

mer des Landgrafen, wo ſeine Hoffnung durch den
freudigen Empfang deſſelben noch mehr erhoht wur

de. Heiterkeit uund. Freude. waren der Ausdruck
der Mienen des Landgrafen, da Dietrich hingegen
in  den feinigen Recuigkeit heuthbtee Lunblhir wüẽ

legenheit, vdli cWelchrr etznheh allent guten Hoff
nungen, nicht frey war erleichterte die ihm unge

wohute Kunſt, ſich zu verſtellen. fsi
Mit dem rifrigſtem Wunſche,vpn Euch

err Landgraf, chulfe zu erhalten kam ich hit
rher  trat Dietrich bald ſeinem Zwrcke naher
Aebhafter als je iſt aber dieſer Wunſch ſeit einigen

Otunden gewerden
Und was, Herr Graf fragte Herrmunn

was gab die Veranlaſſung zu dieſer groſſern Leb
haftigkrit

Dietrich. Ich ſahe. das Fraulein. Cure Toch
ter, bald nachher enthullte mir ein biederer Mann

27 an
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an Eurem Hofe, ohne es ſelbſt zu wiſſen, des
Frauleins hohe Reitze und ihre ſeltnen Tugenden,
und aus meinem Buſen drangte ſich unaufhaltſam

der heiſſe Wunſch hervor: durch eine Verbindung
mit dem. Fraulein, der ſtete Bewunderer ihrer Tu
genden werden zu durfen.

Herrmann. Dieſer Wuuſch hatte alſo den,
der Euch nach, Ejſenach brachte, eifriger gemacht?

Dietrich. Als nothwendige Folge. Nur dann
kann ichs wagen zum Eurr Fraulein zu werben,
wenn ich des Beſthzes meines. Eigenthums gewis
bin; ſo lange mich aber noch die Furcht qualt: daß

vielleicht in wenig Tagen mein Schwerd mein ein—
ziges Eigenthum iſt; ware es Frevel, Euch um

die Erfullung eines Wunſches zu bitten, der unter
allen Wunſchen die ich noch hatte der feurigſte iſt.

Herrmann Einem geraden, offenen Mayn,
wie Euch gi herr Graf, das ollgemeine Gerucht
ſchon langſt mir ſchilderte, muſſen auch die Herzen
Anderer offen ſeyn. Es ſey Euch daher unverhoh

Jen daß in dem Buſen meiner Tochter ein Wunſch
aufgegl—ht iſt, der mit dem Eurigen ubereinſtimmt,
Es war imnjer mein Beſtreben durch zartliche Va—

terliebe mir das Pertrauen meiner Kinder zu er—
werben; uijd angenehm ſehe ich es dadurch belohnt,

daß meine Kinder mich zu ihrem rathenden Freutz

de und Vertrauten ihrer Geheimniſffe machen. Jch

V 4 komt



komme jezt von meiner Tochter, die mir den Ein—

druck, den ſie von Euch erhielt, ſo wenig verbarg,
als die Bedenklichkeit: daß ſie Euch vielleicht mis:
fallen haben mochte, weil die Empfindungen, die

Jhr in ihr aufregtet, ſie verhindert hatten, an
Eurer reitzenden Unterhaltung unbefangen Theil zu
nehmen. Nur in einzelnen Worten, ſprach meine

Jutta, hatte ſie dies vermogt und dies, vielleicht
auch noch mehr, ware ſonder Zweifel die Urſache

geweſen, daß Jhr ſchnell und mit Unwillen von
ihr geſchieden waret.

Dietrich. Nehmt meiten innigſten' Dank,
Herr Landgraf. daß Jhr mich Eures Vertrauens
iwutdigtet, zügleich aber auch die ungceheuchelte
Verſicherung, daß ich wunſchte: nie nach Eiſenach

hekommen zu ſeyn. Daß ich unruhiger wieder hin:
weggehe, als ich hierher kam J dies iſt es nicht,

warum ich es wunſchte, denn der deſſen Ruhr
ſchon groſſentheils dahin iſt, verliert wenig, wenn
ſie ihm vollends ganz geraubr wird, nein, um Eu
res Frauleins willen wunſchte ich, Euren Hof oder
wenigſtens Jutta nie geſehen zu haben. Der Ge—
danke, ihre Ruhe geſtort zu haben, wird mich

foltern, bis ich unter den Sturmen erliege, die
aber mich heteinbrechen.

Herr



Herrmann. Klagt nicht zu fruh, Herr Graf.
Visher ſahet Jhr nur den Furſten in mir, ſehet
nun auch den Vater, der ſeine Kinder zartlich liebt
und durch dieſe Liebe bewogen wird, willig ein
Opfer zu bringen. Theuer iſt mir das Wohl mei—
nes Volkes, theurer aber noch das Gluck meiner
Kinder; und der haderte mit der Natur, der mich

deshalb tadeln wollte.
Dietrich. Jch bitte Euch, Herr Landaraf—

vndet und erhebt. entweder die Hoffnung, die Jhr

in mir anfachtet, zur Gewisheit, oder zaudert
nicht: langer mit der Entdeckung, daß ſie furchterli-

che Tauſchung war.
Herrmann. Nein wackerer Mann, ſie ſoll

Euch nicht tauſchen. Das Guuck meiner Kinder iſt

mir uber alles theuer; unwiderſprechlich wird Jut—
ra das ihrige an der Seite des edlen Grafen, von

Weiſſenfels finden. Sie ſey Euer und mit ihr
meine thatigſte Untetſtutzung. Vielleicht kann ich

Euch dieſe ſonder Nachtheil Thuringens gewahren,

da ich aus der Pfalz Sachſen allein ſoviel Krieger
nehmen zu konnen hoffe, als Jhr bedurft, um die
verbrecheriſchen Anſchlage Eures Bruders zu ver—

nichten.

Dietrich. Wie danke ich Euch, edler, gu—

tiger Mann!

B5 Herr,
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Herrmann. Durch meine Tochter. Jch bin
keiner der eiteln Vater, die an ihren Kindern Voll—
kommenheiten ſehen, die ihnen mangeln und. weis

daher ſehr wohl, daß meine Jutta unichts beſizt,
was auf den erſten Blick:zun ZLiebe reitzen konnte,
vielleicht uberhaupt garenichts, was Liebe. entzun
det und nahrt; gewis verdient ſie aber die Achtung
eines Maunes, der frey von, Sinnlichkeit, nicht
auf die irdene Hutte:ſieht.nn. Wird ihr dieſe Achtung
von Euch. unverandert zu; Theil, dann, Herr Graf,
dankt Jhr mir. nach meinem Wunſche.

Ditetrich. Sie, die jezt ſchon meinen, Buſen

fullt, wird zu immer hoherm Grade ſteigen,jt
mehr die ſchonr Seele, dio jchcbewundere, ſich mei

nem ſpuahenden Blicke enſtfaltgter Die: eifrigfte
Sorgfalt, cvon dem Fraulein e Eurer Torhter,
wenn ſie einſt meine Gattin wird, alles zu entfere

nen, was ihre Zufriedenhett ſtoren und ihrem Le
ben dien Heiterkeit rauben konne/iwerde Euch Ber
weiß, daß der  Dank, den Jhr jezt in dieſer Um
armung fuhlt, nie etwas von ſeinem Feuer vorlit

rten wird.  tHerrmann. Auch ich muß! Euch dankon, vat
terliche Liebe gebeut es mir, danken, daß Jhr. mir

die Ueberzengung gebt; meine Tochter gluecklich zu
ſehen, denn ein Mann, der ſich ſo eifrig bemuht

Alle, die um ihn her ſind, zu beglucken, wird ge

5 wiß,
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wiß, was er ſich gegen dirtſe zur Pflicht macht,
nicht gegen ſein Weib vergeſſen. Doch jezt hievon
Fillugl Erlaubt mir nin, Euch zu veilaſſen, um
meiner Tochter zu ſagen; daß gleiche Empfindun

uen und, Wunſche das .Band webten; welches
Ench, Jhr Lieben  bald nun winden wird. Auf
Kurem  Zimmergnmein theurer: Sohn, ſehe ich
Much wither, worwjn.; dann y unter dem Beirathe
zeiniger. der erſten unter, mainen NRathen und Heen
ohrgrun abeylegen tuollenn  mwaq: Sorgfnlt fur die

ſchuelle Sicherung; Eures Landes zu thun erheiſcht.
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.Viertes Kapitel.
Herrmann inacht Auſtalten zur Vermahlung und

zum Kriege.

vvn aum hatte Bruno bie lebhafteſte Freude uber
den glucklichen Erfolg der Werbung ſeines Hetrn
geauſſert, als Landgraf Herrmann mit einigen der

Angeſehenſton ſeiner Lehnsleute und ſeinem Geheim

ſchreiber; dem Meiſterſunger Heinrich voni Veldeck,
in Dietrichs Zimmer trat lNach Herrmanns und
Dietrichs gemeinſchaftlicher?Berathung, ſezte Mei

ſter Heinrich die Eheberedung ſchriftlich auf und
die Grafen und Ritter, welche den Landgrafen be

gleiteten, unterſchrieben ſie als Zeugen. Herrmann
verſprach darinn: ſeinem Schwiegerſohn mit vier

tauſend Kriegern und, wenn dieſe Zahl zu klein
ſeyn ſollte, mit ſeiner ganzen Macht beyzuſtehen;
wogegen dieſer, im Fall er nach Albrechts Tode

Martgraf von Meiſſen werden ſollte, allen Anſpru—
chen auf die Schloſſer und Herrſchaften, die ſein
Vater vor dem in Thuringen beſeſſen hatte, feyer—

lich entſagte. Zugleich ſchloſſen beyde einen ewigen

VBund.

So bald Meiſter Heinrich ſeine Schrift beenz
digt und die Zeugen unterzeichnet hatten, ſtellte
der Landgraf dem Grafen von Weiſſenfels, in dem

Gra



Grafen Konrad von Lobdaburz, den Auführer det

Sreres vor, mit werlchem er ihn zu unterſtutzen
verſprochen haite. Er ruhmte die Tapferkelt und

Kriegserfahrenheit  des Grafen Konrad, die un—
ſerm Dietrich ohnehin bekannt waren, demn viel
ruhmliches hatte er ſchon von dem Maumne gehort,

uber deſſen Wahl zumi Aufuhrer ſeiner Hulfsvolker

er ſich freuete. l*s ue alegn

 1 8 ea 21Dieirich folgtr hierauf bem Landgrafenin das
Bemach ſeiner Gehkiühtin7 wo er aüchſtine Ver

obte faid. Er bat nn ſte und ihre Mutter: uni
ihre Hand und verſuchte dann, ob er in eineni
zweyten Geſprache! init dem Fraulein Jutta, von
ihren geruhmten Verdienſten mehrere Spur finden

wurde, als in dem erſten. Jutta war ſo, einſilbig
als damahls „Ahr arlebter zaber gefallig genug
dieſe Einlilbigkeit thejls, der, von Meiſter Hein—
rich erwahnten Blodigkeit, theils auch dem angſt—
lichen Veſtreben des Frauleins: den widrigen Ein

druck zu, verwiſchen, den ſie auf ihn gemacht zu

haben furchtete; heyzumeſſen. Er wuſte, daß
Aengſtlichkeit die Zunge bindet; und Aeugſtlichkeit

leuchtete aus allem hervor, was Jutta that.

Herrmann ſchien zu fuhlen, daß ſich Dietrich

bey der Unterhaltung mit ſeinet Tochter eben nicht
J woh
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wohl veſand. Er unterbrach ſie daher, Jm. dty
verlegenen. Jutta hierdurch Gelegenheit zu verſchaf

fen, fich niehr zu ſammeln, und ſezte mit. Dittri
chen das Geſpracch fort, welches ſie vor ihrem. Ve
ſuche bey. den Damen. abbrachen, und welches. ihrf

kriegeriſchen Unternehmungen. zum, Gegenſtandf
hatte. Er verſprach, heut /noch Kundfchaften noch
Weiſſenfels zu ſchicken, um den Stand det aupia

niſchen Heeres und die Lage der Dinge uberhaupt

augzuſpahen, wunſchte guch daß; man den- Bela
gerten kund, machen konnte, wit bald ihr Landes;
herr. ſie. zu eutſehen eilen worde, damit, ſie danny

ſohald der. Markgrof von. Vfeiffen von ihm. angff
griffen wurde, einen Augfall thun und ſs den Sitg

erleichtern konnten. Juiiont
 iir

Man ſprach lange von dieſen und' ühnkichen

Dingen, bis endlich Herrmann die Beriüerkung
machte, daß ihr Geſprach den Damen wenig Un
terhaltung gewahren wurde und deshais ſfeinen
Srhwiegerſohn auffoderte, ihn in ſein  Zimmer zu

begleiten, wo ſie es, mit Zuziehung des Grafen
von Lobdaburg, endigen und, zur Erleichterung
ihres Plaus, die beſten Maasregein. nehmen

konnten. l

Ehe Graf Konrad erſchien, ſprach der Land—
graĩ zu Dietrichen: ich werde Euch nicht erſt zu

ſagen



ſagen brauchen, daß bey der groſten moglichem Eit

einige Tage erforderlich ſind, um das „heer auszu:
ruſten, daß ich Euch: ubergeben will. Damit dieſe
Verzogerung Eurer Ungeduld nicht zu lange. ſcheint,

ſo laßt uns die Zeit, bis Jhr zur Befreyung Eu
tes bedrangten Lanbes? anfbrechen konnt, unter
Freube: und Luiſtbärkelten hlubringen.“ Gefallt es
Euch: ſo verbinbe Vueh Abermbrgeil Ves: qyrieſtere
Hand auf ewig tuit? meiner Jutta, Amnd an dieſe
hettige Hanbluntg fchleffe fich dann rinFeſt, das
ſo laüge dauert, dit Jhr inns verlaſfet.

eDs2 11 ut ne Jü
9Der Landgraf hatte eben geendigt, als der

Giaf von Lobdaburg eintrat und nach ſeinen Be—

fehlen fragte.“ Mam'fing nun an, einen Unterneh

zungsplan zu. entwerfen,. von melchem wir nur
etwat mitthetlen wollyn, da gyir gicht geſonnen

ſind,eine. Kriegegeſchichte zu ſchreiben. Graf
Konrad ſtimmte dem Landgrafen bey, daß man
nicht nur vorerſt die Starke des ſeindlichen Heeres

und ſeinen Stand zu erfahren ſuchen, ſondern auch
in die belagerte Veſte einen Boten ſenden muſte,
um ihr die nahe Entſetzung anzukuündigen und ih—

rer Beſatzung die nothigen Vorſchriften zu geben,

nannte auch zugleich einen Mann, der liſtig und
beherzt genug wate; dies Wagſtuck zu unterneh
men. Die Ausſendung der Kundſchafter wurde

ſo



fogleich beſchloſſen; die Abreiſe des geheimen Boten

hingegen, bis zu der Zeit verſchoben; wo man den

Belagerten den Tag des Entſatzes gewis wurde
beſtimmen konnen.

u

Dietrich ſowohl als Graf. Konrad hielten es
fur nothig, die Ruſtungen ſo geheim als moglich
zu machen, damit das Gerucht von denſelben, nicht

bis zu den Ohren des Markgrafen von Meiſſen
dringen und ihn zur Verſtartung ſeines Heerer
veranlaſſen mochte. Herrmann  fand dieſe Vorſicht

unnutz, weil er glaubte, daß der Markgraf einen

Ueberfall von ihm vermuthen wurde, ſobald er
Dietrichs Gegenwart in Eiſenach und ſeine Vert
mahlung mit Jutta veraehmen wurde.

Der Ruf von den Feſten, zu welchen auf der
Wartburg, nach meinem Befehle, ſchon alles vort
bereitet wird ſprach Landgraf Herrmann
muß ohne Zweifel bald nach Meiſſen und Weiſſen

fels dringen.

So ſtellt dieſe Feſte ab, gnadiger Herr
rieth Graf Konrad denn beſſer wir freuen uns
jezt nicht, als daß wir vielleicht nach wenig Tagen
den Fall vieler unſerer Bruder beklagen. Noch
wiſſen nur wenige an Eurem Hofe den Namen
des Herrn Grafen;z bhefehlt, daß dieſe ihn ver—

ſchwei
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ſchweigen und laßt nur eine kleine Zahl Eurer
Vertrauten, an der Feyer der Vermahlung des
Frauleins Theil nehmen.

Euer Rath iſt gut, Herr Graf gab Diet—
rich Konraden Beyfall und Cuch, Herr Land—
graf, bitte ich, ihm gemaß zu handeln. Oder habt
Jhr einmahl beſchloſſen, den frohen Tag, der das
Gluck. meines Lebens grunden wird, durch Feſte
feverlicher zu machen: ſo laßt uns ihn verſchieben,

bis ich ſiegreich zuruckkehre, wo daun auch mein
Herz fur die Freude empfanglicher ſeyn wird als
jezt.

O nein, mein theurer Sohn erwiederte
Herrmann ich halte nicht rauſchende Feſte fur
ſo nothig zur Freude, un welche anſtellen zu wol—

len, da Jhr das Gegentheil rathſamer findet. Jch
thue, .was Jhr wiitzſcht vtrmahle Euch meine
Tochter auf der Wartburg ſonder Gerauſch und

verſpare die Feſte, bis Jhr, mit Siege bekront,
wiederkehrt, um Eure Gemahlin nach Weiſſenfels

zu fuhren. Jhr, lieber Graf fuhr er, gegen
Konraden fort ſorgt dafur, daß die Ruſtungen
ſo ſchnell als geheim geſchehen.

Graf Konrad gieng und auch Herrmann ver-—
lies nun Dietrichen bald, um mit ſeiner Gemah—
lin die Anſtalten zur Vermahlung zu vollenden.

Jch wunſchte, Euch mit allem Rechte Sohn nen—

Zweiter Theil. C nen



nen zu konnen, bevor Ihr zum blutigen Kampfe
auszieht ſprach er beym Weggehen zu dem
Grafen von Weiſſenfels daher meine Eil, die
zum Theil auch eine Folge des Wunſches iſt:
Euch bald an der Spitze meiner tapfern Krieger
zu ſehn; ſo wie der Sorgfalt fur Euer Beſtes.
Thatigern Antheil werde ich ſelbſt an den Ruſtun
gen nehmen; ſo bald ich Euch, edler Mann, als
Vater an meinen Buſen gedruckt habe; und fur
Jutta's Gemahl werden meine treuen Krieger mu—
thiger kampfen, als-fur den Grafen von Weiſſen

fels, denn Liebe fur Jutta, die in dem Buſen je
des einzelnen gluht, wird ihren Muth noch mehr
entflammen.

Jch danke Euch, mein theureſter Vater
erwiederte Dietrich daß Jhr auf alles Rucſſicht

nehmt, was meinem Veſten frommen kann.

Junf



Funftes Kapitel.

Meiſter Heinrich giebt Dietrichen einen Rath.

n 1U ebermorgen brach an und Dietrich und Herr

mann giengen nun nach der Wartburg, wo ſich
Frau Sophia ſchon mit ihren Tochtern befand.

Nur einmahl hatte Dietrich ſetne junge Ver
lobte ſeit der Zeit wieder geſehen, wo ihn Herrmann
ihr als den Gefahrten ihrer kunftigen Tage vor

ſtellte. Er hatte diesmahl keine Gelegenheit, ſich
zu uberzeugen, daß Jutta wirklich nicht ſo ſprach
los ware, als er ſie bisher gefunden hatte, weil er
nur einige? Worte mit ihr ſprechen konnte, da ſie

eben im Begriffe war, ſich in eine Sanfte zu ſez
tzen, ihre Mutter nach der Wartburg zu begleiten.

ghir ſahen am Schluſſe den vorigen Kapitels
den Landgrafen von Dietrichen ſcheiben, um zu

ſeiner Gemuihlin zu gehen. Er verweilte lange
und Dietrich blieb unſchluſſig, ob er ihm nachfol—

gen ſollte oder nicht. Endlich kehrte Herrmann
wieder zuruck und entſchuldigte ſich bey jenem, daß

er ſeine Verlobte von ihm trennte.

Meine Gemahlin ſprach er glaubt ihre
eigne Gegenwart auf der Wartburg nothig, und

Jutta will ohne ihre Mutter nicht hier bleiben 2
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Und mir auch nicht erlauben, ſle zu beglei—

ten? unterbrach ihn Dietrich.
Sie wurde dies, ſo wie wir Alle, fur einen

Beweiß Eurer Achtung anſehen fuhr Herrmann

fort allein ſo gerauſchlos es auch am Tage Eu
rer Verbindung ſelbſt auf der Wartburg ſeyn ſoll,
ſo gerauſchvoll wird es ſonder Zweifel jezt daſelbſt
feyn. Dies ein Grund, warum ich hier zuruck—
Bleibe, ein wichtigerer aber iſt die Abſicht, von
hier aus die Ruſtungen ſchneller zu betreiben, als
es vielleicht ohnedies geſchehen wurde. Euch ſelbſt

wird hieran gelegen ſeyn, daher ich mir die Erful—
lung der Bitter bey mir zu bleiben und, gemein—

ſchaftlich mit mir, zur ſchnellen Beendigung dieſes

Geſchafts zu arbeitenz um ſo gewiſſer verſpreche.
Wollt Jhr Eurer Verlobten ein Lebewohl ſagen,
bis zu der Zeit, wo ſie auf ewig die Eurige wer
den wird, ſo thut dies eilig, weil ſchon alle An—
ſtalten zur ſchleunigen Abreiſe getroffen ſind.

Dies hatte Dietrich gethan und hier war es,
wo es ihm an der Gelegenheit fehlte, von welcher

wir vorher ſprachen.
Unſer Held befand ſich wahrend der Zeit, die

er mit dem Landgrafen allein in Eiſenach zubrach
te, in einer zwar ſeltnen, doch nichts weniger als

angenehmen Lage. Die Theilnahme an den Ru
ſtungen beſchaftigte ihn nicht ſo ganz, daß ſeine

Gedan—



Gedanken hierdurch von Jutta und von ſeiner na
hen Vermahlung abgezogen worden waren Ge
danken, die ofters etwas Peinliches in ihrem Ge
folge hatten, das durch die Freude uber den ſchnel—

len Fortgang der Ruſtungen, die zu ſeinem Beſten

gemacht wurden, nicht aufgewogen werden konnte.

So machtig auch ſein Glaube. an Meiſter
Heinrichs Wahrheitsliebe war und an ſeine Entfer
nung von aller Schmeicheley: ſo heftig beunruhigte

ihn oft die Erinnerung an Jutta's Sprachloſigkeit
und an die Kalte, die ſte bisher gegen ihn gezeigt

hatte. Nicht ohne Ueberwindung umarmte ſie
Dietrich, als er ihr auf Herrmanns Rath ein Le—
bewohl ſagte, und Jutta erwiederte dieſe Umar—

mung mit einer Kalte, welche ſich Dietrich nicht
erklaren konnte. Schwerer wurde es ihm noch,
dies Räthſel aufzuloſen, weil Jutta unmittelbar
nachher/ indem er ihre Hand kuſte, die ſeinige
feurig druckte, ſchnell aber dieſen Druck endigte,
indes ihr Blick und ein tiefer Seufzer, der ſich
aus ihrem Jnnern ſchwer hervordrangte, zu ſagen
ſchien: du vergaßeſt dich.

Oft ſuchte er zwar dies alles aus der Blodigs

keit zu erklaren, mit welcher er ſich, wie; wir wiſ
ſen, ſchon einmahl getroſtet hatte, er konnte ſich
aber hierdurch nicht aus dem Labyrinthe winden,

in welchem ſeine Vermuthungen irrten. Biswri—
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len ahndete er, daß Jutta ihn nicht liebte, dieſem
Gedanken ſtellte ſich aber ſowohl Herrmaunns Ver—

ſicherung, als ein gewiſſer Grad von Eigenliebe
entgegen. Dietrich, ein ſchoner, achtungswerther

Mann, geliebt oder geehrt von Allen, die ihn
kannten, der Sohn eines machtigen Furſten und
nicht ohne Hoffnung ſelbſt einer zu werden, wenn

er ſchon jezt nur ein angeſehner Graf war ihm
ſollte ihr Herz ein Fraulein verſchlieſſen, welches
von dor Natur mit ſtiefmutterlicher Kargheit aus—

geſteuert worden war? Wer wird es dem Grafen
verdenken, daß dieſer Gedanke zuweilen in ihm

aufſtieg?
Gleoichgultig wurde es dem Grafen von Weiſ—

ſenfels geweſen ſeyn, ſich von Jutta geliebt zu wiſt

ſen oder nicht, wenn ſeine Verbindung mit ihr
blos ein Werk des Staatsvortheil geweſen ware,
da aber ſein Herz, oder, wenn ihr lieber wollt,
ſein Verſtand hierbey nicht minder wirkſam war,
als jene gewohnliche Urſache der Vermahlungen un

ter den Groſſen: ſo konnte ihm allerdings jene Un—

gewißheit ſo wenig gleichgultig ſeyn, als es ihm
moglich war, ſte zu entſcheiden. Er machte es ſich
zum Geſchaft, mit den Hofleuten des Landgrafen
von dem Fraulein zu ſprechen und horte hier von

ihr des Guten ſoviel, daß er fur Jutta, beyn al
ler ihrer Haßlichkeit, Zuneigung fuhlte.

Von



Von dem Landgrafen verſprach er ſich keine
Aufhellung der Dunkelheit, in welcher er ſich be—

fand. Er hatte ihn der Liebe ſeiner Tochter verſi—
chert konnte er jezt anders ſprechen? und Bru—
no, dieſer Vertraute aller Geheimniſſe ſeines Herrn,
dieſer Theilnehmer aller ſeiner Empfindungen,

Bruno vermogte das Rathſel ſo wenig aufzuloſen
als Dietrich, doch gab er ihm wenigſtens den Rath:
von einem Andern zu begehren, was ſeine Krafte

uberſtieg.
Meiſter Heinrich weis Euch vielleicht Rath

ſagte Bruno denn die Singekunſt iſt nicht das

einzige, worinn er Meiſter iſt. Er kann das Be—
tragen der Menſchen ſo ſcharf beurtheilen und ſeine

Urſachen ſo leicht errathen, als er die Worte zu ei—
nem ſchonen Geſang zu reimen verſteht.

Dietrich felgte dem Rathe ſeines Knappen.
Er legte dem Meiſterſanger ſeine Bedenklichkeit
vor, bereuets aber dies gethan zu haben, als Meit

ſter Heinrich ſchwieg und lachelte. Auch Dietrich
ſchwieg, aber Unwille blizte aus ſeinen Augen,
den jedoch Meiſter Heinrich nicht ausbrechen lies.

Verlangt doch nicht Vollkommenheit von einem

Fraulein, das erſt vierzehn Jahre zahlt begann
der Eiſenachiſche Oedipus und erinnert Euch,
daß Menſchen, die nach Tugend ringen, biswei—
len allzuſtreng gegen ſich und ihre Handlungen ſind.

Ca4 Sitt;
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Sittſamkeit iſt die Tugend, welche Fraulein Jutta
vor allen andern am eifrigſten zu uben ſtrebt; ver:
zeiht ihr daher, wenn allzugroſſer Eifer ſie zur Ue—
bertreibung verleitete und in ihr den Wahn hervort
brachte: daß dieſe Tugend durch eine feurige Um—
armung beleidigt wurde. Mit Feuer, ſagtet Jhr,
druckte ſie Eure Hand dies ſey Euch Beweiß
ihrer Liebe; die Kalte ihrer Umarmung zeuge, mit

welchem gluhenden Cifer ſie ſich. bemuht, den
ſtrengſten Regeln der Tugend zu folgen. Jſt Euch

Eure Nuhe lieb, Herr Graf, ſo rathe ich Euch:
das Fraulein nicht nach Andern ihres Geſchlechts
zu beurtheilen, denn bey ihr, die nur Secle iſt,
muß man der korperlichen Handlungen wenig ach
ten. Geduldet Euch, bis ſich Euch nach wenig
Tagen durch tiefere Kenntniß ihres Herzens, die
Urſachen ihres Betragens entwickeln wird.

Einigen Troſt gaben zwar Meiſter Heinrichs
Neden dem Grafen von Weiſſenfels, doch konnten

ſie ſeine Zweifel nicht ganz heben und wirklich fin
den auch wir ſie hierzu nicht beſtimmt genug. Doch

wir wollen nicht uber den Meiſter Heinrich urthei—

len, ſondern zu dem Standpunkte zuruckkehren,

von welchem wir, im Anfange dieſes Kapitels,
ausgiengen.

ele
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Sobald Dietrich und Herrmann auf der Wart:

burg ankamen, gieng Frau Sophia ihnen entge—
gen, ſie zu empfangen und fuhrte dann beyde in

das Gemach ihrer Tochter, wo Ditetrich mehr
Auffoderung zur Zufriedenheit fand, als er gefurch

tet hatte. Alles war ſchon zum Feſte bereitet, die
Landgräfin prachtig bekleidet und geſchmuckt, prunk

los und einfach hingegen ſah Dietrich ſeine Ver—
lobte, welcher in ſeinem Herzen Beyfall gab, daß
ſie nicht von Putz und Pracht Reitze zu borgen
ſuchte, die ihrem Korper fehlten. Auch war Jut—-
ta's Miene heiterer, als ſie Dietrich noch ſah, ſo
wie ſie ſeine Umarmung nicht ſo kalt erwiederte,

als da ſie in Eiſenach von ihm ſchied.

Dietrich verweilte eine Zeitlang bey ſeiner
Braut, dann gieng er auf ſein Zimmer, wo er
ſich ankleiden lies und ſo lange blieb, bis man ihm
die Ankunft des Abtes zu Reinhardsbrunn meldete,
welcher ihm Jutta antrauen ſollte.

Wir wollen Euch, theure Leſer, keine Be—
ſchreibung von dieſer furſtlichen Vermahlung ma

chen, die ſich ußer dies nicht durch Feyerlichkeiten
auszeichnete, doch hatte ſie dies vor vielen andern

voraus, daß ſechs der groſten Dichter der damahe—

ligen Zeit ihr liebliche Lieder weihten. Abwech—

Cz ſelnd
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ſelnd ſangen ſie den Ruhm der Neuvermahlten,
oder prieſen die Tugend und das Gluck, das ſie
der Ehe giebt. Zuweilen ſangen ſie auch in die
Tone der Geiger, Harfuer und Pfeifer frohliche
und ſcherzende Lieder, die neben den herumgehen
den Bechern viel dazu beytrugen, Heiterkeit und
frohliche Laune zu verbreiten; die jedoch nicht all

gemein wurden, denn die Helden des Feſtes nah—

men wenig Antheil an der Frohlichkeit, zu welcher

ſie Veranlaſſung gageben hatten.

Jndem der Abt zu Reinhardebrunn das Band
knupfte, durch welches Dietrich auf immer mit
Jutta vereinigt wurde, lag der Gedanke an die
Wichtigkeit dieſer Handlung ſchwer auf Dietrichs

Herzen. Alle Zweifel, von welchen wir ihn ſchon
zuweilen gequalt geſehen haben, ſturmten jezt wieder

auf ihn los und Jhr, Leſer von lebhafter Einbil—
dungskraft! werdet Euch das Gewuhl der Empfins
dungen in Dietrichs Buſen leichter vorſtellen kone

nen, als wir es Euch zu ſchildern vermochten.

Der unaufläsliche Knoten war geknupft, als
ein Blick auf Jutta Dietrichs Zweifel, und mit
ihnen ſeine Unruhe vermehrten. Mit Ausdruck
der Traurigkeit hatte Jutta ihre Augen, mit de
neun ſie einige Thranen zerdruckte, auf den Boden

gez



geheftet. Dietrich von Zeugen umringt, die ihn

an einer deutlichen Erklarung hinderten, ſuchte ſei—

ner Neuvermahlten durch einen ſanften Handedruck
begreiflich zu machen, daß ſie ihm wehe that, fand

aber in Jutta's Blicke auf ihn und in einem Seuf—
der, der ſich machtig aus ihrer Bruſt hervorwalzte,
wenig Beruhigung. Auch genugte ihm eine Ver
ſicherung nicht, die er bald nachher von Jutta ert
hielt, als er einen unbelauſchten Augenblick benuzte,

um nach. der Urſache deſſen zu forſchen, was ihm
ſoviel Unrnhe machte.

Eine ſo feyerliche Handlung, als die Verbin
dung auf Lebenszeit, ſchmilzt das Herz zu Geſuh—
len, die ſich ſo wenig beſchreiben, als aus ihren
Aeuſſerungen orrathen laſſen ſprach Jutta
Das Gewirr dieſer Gafuhle war es, was Eure
Aufmerkſamkeit feſſelte, aber ich. biite Euch, mein
Theureſter, tadelt ſte nicht und laßt durch die, viel—

leicht uberſpannten, Empfindungen Eurer Jutta
Eure, mir ſo ſchatzhare, Ruhe nicht ſtoren.

Die Gluckwunſche der Verſammelten und das
Gerauſch rings um ſie her verhinderten Jutta, dem
unruhigen Dietrich noch mehr zuzuliſpeln; und
das, was ſie ihm geſagt hatte, reichte freylich

nicht
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nicht hin, ſeine Zweifel zu heben, wenn -es ſchon
genug war, die Bedenklichkeiten zu entfernen, die
ihre vorher geauſſerte Einſilbigkeit verurſacht hatte.

Er erinnerte ſich des Rathes, den Meiſter Hein
rich ihm gegeben hatte und beſchloß, ihn zu bes
folgen, ſich mit Geduld zu waffuten und  mit der

Hoffnung zu troſten; daß ſich die Urſache von Jute
ta's unerklarbarem Betragen bald entdecken wurde.

Dieſer Entſchluß war ſo. leicht gefaßt, als die

Befolgung deſſelben ſchwer war. Dietrich blieb
den ganzen Tag uber unruhig, wenn er ſchon
muhſam nicht nur Ruhe heuchelte, ſondern auch
ſich zwang, an der Freude Theil zu nehmen, die
ſo viele Menfchen rings um ihn her Uelebte. Auch
Jutta begann nach und nach heiterer zu werden,

wodurch jedoch Dietrichs Unruhe nicht gemindert

werden konnte, weil er Jutta's ſcheinbare Heiter
keit ſo wenig fur wahr hielt, als es die ſeinige war.

Mitternacht brach herein; die Gaſte hatten

ſich nach und nach verlohren; auſſer ihnen auch
Jutta und man meldete dem Grafen von Weiſſen

fels, daß dieſe im Brautgemache ſeiner harrte. Et
ware unbeſcheiden, wenn wir bis in dies heilige
Dunkel dringen wollten, doch konnen wir unſern

Le



Leſern, ohne die Beſcheidenheit zu beleidigen, mit—

theilen, was Dietrich des andern Morgens ſeinem
treuen Diener ſagte.

Dietrich hatte gehoft, daß Jutta wenigſtens
nun ihr Herz vor ihm entſchleiern wurde, allein
er irrte. Daß ein unbeſchreibliches Etwas, ein
Gemiſch von Empfindungen, Hoffnungen und Be
furchtungen, alle durch den heutigen Tag. veranlaßt,

ſie in die Lage gebracht hatten, welche ihm misfie-
le und zu ihrem Schmerze ihm Unruhe machte

dies war alles, was Dietrichs Bitte aus Jutta
locken konnten.

Herrmann hatte den Grafen verſichert, daß
ſeine Tochter ihn liebte, hatte dies ſo beſtimmt ge
than, daß Dietrich nicht hieran zweifeln konnte,
wenn er nicht zugleich vormuthen wollte, von Herr

mann  getlluſcht wördben zu! ſeyn; dennoch wurde
jezt dieſer Zweifel machtiger in ihm denn je, und

zu ihm geſellte ſich die Furcht: daß Jutta's Herz
mit einer fruhern Liebe erfullt ware und ſie ihm
ihre Hand, blos als Opfer des Gehorſams gegen

ihre Eltern, gegeben hatte.. Mit der groſten
Schonung theilte er ihr dieſe Vermuthung mit und
erneuerte dann ſeine dringende Bitten, ihm zu ent—

decken, was ihre Traurigkeit erregte und ſeine Ru—

he ſtorte.

Jch



Jch ſchwore Euch mein theurer Gemahl
erwiederte Jutta daß noch keine anderz Liebe in
mein Herz drang, als Liebe zur Tugend; ſchwore,
daß ich Euch ſchatze liebe, dunkt mich, klingt
nicht in meinem Munde. Uebrigens habt Geduld
mit einem ſchwachen Madchen und, wenn Jhr
mich wirklich ſchazt, ſo dringt nicht weiter in mich.

Bald wird der Sturm in meinem Jnnern ſich le—
gen und dieſe zu heftigen Empfindungen, die mich

ſelbſt und Euch unruhig machen, werden ſich ab
ſtumpfen.

Dies alles diente nicht dazu, Dietrichen zu
beruhigen, im Gegentheile geſellte ſich zu ſeiner
Unruhe noch eine Neugier, die ſo qualend als er
laubt war und jener Peinigerin neue Krafte gab,
Jutta hatte ihn verſichert, daß ſie ihn ſchazte
und mehr verlangte er nicht, denn es war ebenfalls

nnr Achtung, was er kur ſie empkand, nicht Lie—

be und ihr Schwur war zu herzlich, um an
der Wahrheit zu zweifeln, deren Geprage er
trug; unerforſchlich blieb es dagegen Dietrichen,
woher der Sturm kame, von welchem Jutta ſprach

und die Traurigkeit, von der ihre Blicke und ihre
Seufzer zeugten. Er erfullte ubrigens die Bitte

ſeiner jungen Gattin. Er drang nicht weiter in
ſie, beſchloß aber ihre Mutter zu bitten, daß ſie

odu



zu erforſchen ſuchen mochte, was ihm verborgen

blieb. Jhr, glaubt er, wurde ſich vielleicht Jut—
ta eher vertrauen als ihm, der ihr noch fremd
war.

Sechſtes Kapitel.

Dietrich freuet ſich, aber Jutta weint.

J

„andgraf Herrmann war der Erſte, welchen die
Vermahlten des andern Morgens auſſer ihren Die—

nern und Dienerinnen, ſahen. Jch komme, mein
theurer Sohn trat er in ihr Gemach um
Euch die Nachrichten mitzutheilen, die unſere Kund—

ſchafter eben aus Weiſfensfels zuruckgebracht haben.

Eure wackern Krieger halten ſich tapfer, ſchlagen
jeden Angriff muthig zuruck und haben in einer
Reihe von Gefechten, ſchon eine groſſe Zahl ihrer

Feinde erlegt. Der Markgraf von Meiffen hat
die Hoffnung aufgegeben, ſich Eures Landes ſo ge—

ſchwind bemachtigen zu konnen, als er ſich Anfangs

ſchmei
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ſchmeichelte, doch iſt hierdurch ſein Vorſatz nicht

erſchuttert worden, zu deſſen gewiſſer, wenn ſchon

ſpatern Ausfuhrung er alles vorbereitet. Seit ei
nigen Tagen beſchaftigt ihn der Bau einer Veſte,

den er vor den Mauern von Weiſſenfels begonnen
hat und mit einer beyſpielloſen Eil betreibt. Viele
tauſend Hande arbeiten unabläſſig und ohne Zwei—

fel iſt es des Markgrafen Vorſatz aus ſeiner neuen

Veſte die Eurigen mit weniger Gefahr und durch
Hunger zur Uebergabe zu zwingen.

O ich bitte Euch rief Dietrich aus laßt
uns eilen, damit wir!“ dieſen Bau zerſtoren, ehe

er noch vollendet wird! Laßt mich morgen oder heut
noch, weun es moglich iſt, mit Euren tapfern
Kriegern ausziehen, um die Mauern zu. zertrun
mern, die Albrecht mir zum Hohne und den Mel—

nigen zur Schmach erbauete. Auf, Herr Land
graf! Auf, mein Vater, zur Rache und zur Ret;
tung der Bedrangten!

Sehet rief Herrmann, Dietrichs Geiſt von
Weiſſenfels zuruck in das Gemach, in welchem er

ſich jezit mit Jutta befand ſehet, wie meine
Tochter erblaßt, bey dem Gedanken: Euch, den
ſie kaum den Jhrigen nennt, von ſich hinweg in
das gefahrvolle Getummel der Schlacht geriſſen zij

ſehen.

O nein



O nein, Herr Landgraf erwiederte Dietz
rich Jutta wird mich durch nichts an der Erful—
lung einer heiligen Pflicht verhindern wollen und
Jhr, uebſt ihrer guten Mutter, werdet ſie zu troö—

ſten wiſſen, wenn ihre Einbildungskraft ihr Gefah—
ren vorgaukelt, wahrend ich ſur mein Eigenthum
kampfe und fur das Beſte eines guten Volkes, das
mich kindlich liebt.

.Ja mein Gemahl, mein Vater begann
Jutta eilt, die Klagen dieſer Armen zu ſtillen
und ihnen die Ruhe wieder zu geben, deren Ver
luſt ſie beſeufzen.

Dank Dir, Jutta kußte Dietrich ſeint
Gemahlin Dantk fur dieſe Worte, eines deut—
ſchen Weibes wurdig! Und nun, Herr Landgraf,
kommt, Euren Kriegern zu ſagen: beſchleunigt
den Aufbruch; um ſchneller die unterdruckten Nacht

barn iu befreyen.
Dietrich hatte ſich indeſſen mit ſeinem Schwerd

umgurtet und verließ das Zimmer ſo haſtig, daß
der Landgraf. kaum vermogte, ihm nachzueilen.

Aber ich bitte Euch rief er ihm im Schloß—

hofe lachelnd zu wo flieht Jhr hin! Wollt Jhr
vielleicht allein nach Weiſſenfels, um mit dem Mark—

grafen zu fechten?

Verzeiht, Herr Landgraf, daß ich raſch han/

delte entſchuldigte ſich Djetrich Aber be
Pweiter Theil. D darf
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darf Eifer fur die Pflicht auch wohl einer Ent
ſchuldigung?

Nein, antwortete Herrmann doch wunſchte
ich wohl zu wiſſen, was Jhr mit dieſem Eifer
bezielt.

Nichts weiter gab Dietrich zur Antwort
als daß ich nach Eiſenach eilen wollte, um wo
moglich den Eifer des Grafen von Lobdaburg,
Eure Auftrage zu befolgen, noch mehr zu ent—

flammen.
Das wollen wir beyde erwiederte Herr

mann nur laßt uns zuvor unſern Frauen dieſen
Entſchluß bekanut machen, damit unſere plotzliche

Entfernung ihnen keine Unruhe verurſacht. Jezt
zuruck zu ihnen: dann nach Eiſenach. Jn drey
Tagen glaubte Graf Konrad, Euch nach Weiſſent
fels folgen zu konnen, vielleicht iſt dies noch ge

ſchwinder moglich, wenn wir uns beyde mit ihm
vereinigen, den Ruſtungen einen noch ſchnellern
WBang zu geben.

Beyde Furſten giengen wieder in das Jnnere
des Schloſſes. Dietrich begleitete den Landgrafen
zu ſeiner Gemahlin, weil man ihm ſagte, daß ſich
bey ihr auch die ſeinige befande.

Verzeiht meine theure Jutta rief er ihr zu
daß ich mich ſo plotzlich von Euch loß riß. Vaterlands
liebe ſturmte in meinem Buſen und trieb mich fort.

O mein



O mein Herr und Gemahl bedarf keiner Enn
ſchuldigung deſſen, was er thut antwortete
Jutta Folgt Eurem Drange, folgt der Pflicht!
Meine beſten Wunſche werden Euch begleiten,
mein Gebet Segen von dem herabflehen, ohne
deſſen Mitwirkung all unſer Beginnen dem Spielt
einer Welle am Felſen gleicht. Dieſe bricht und
jenes mislingt.

Muth und Ergebung ſprechen aus Dir, mei—
ne Tochter, nahm Herrmann das Wort und
doch thrant Dein Auge!

Tadelt Jhr dieſen Zoll, den ich der Natur
bringe? fragte Jutta.

Nein, ſie fodert ihn von Dir gab Herri
mann zur Antwort Jch gehe jezt mit Deinem
Gemahle nach Eiſenach, um hier die Ruſtungen

zu beſchleunigen. Bereite Dich durch dieſe. kurze
Trennung auf die lngere, wenn er von Dir ſcheiz
det, fur Vaterland und Eigenthum zu kampfen
und troſte Dich, daß jene kurz, dieſe nicht lang
ſeyn wird. Jch eile wendete er ſich dann zu
ſeinem Schwiegerſohne den Knappen die Befeh—
le zu unſerer Abreiſe zu geben und werde es Euch
melden, ſo bald die Pferde bereit ſind.

Der Landgraf ſchien von allen Zuruckbleiben:
den die Kraft, zu ſprechen, mit ſich hinweggenom—

meun zu haben, denn Stille herrſchte einige Minus

D 2 ten
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ken lang, nur durch die Seufzet unterbrochen,
von welchen die Thranen, die uber Jutta's Wan
gen rollten, begleitet wurden. Dietrich beſchaftig
te ſich allein mit dem Gedanken an! die nahe Ret—

tung ſeines geliebten Volkts und Frau Sophia
ſtaunte abwechſelnd ihn und ihre Tochter an. Sitr
war es, die das Stillſchweigen zuerſt brach. War-—

um ſo nachdenkend und ſprachlos? fragte ſie

Dietrichen.
Verzeiht, gnadige Frau antwortete die:

ſer Mein Geiſt ſchweifte in Weiſſenfels herum,

ſahe die Freude und horte die Segnungen meines

Volkes und das Entzucken meiner Mutter, ihre
bangen Sorgen von ſich genommen zu ſehn. Dann
blickte ich weiter hinaus en die Zukunft und ſahe,

wie dieſe gutige Mutter meine Jutta fteudig uni—

armte.
Jezt kam Landgraf Herrmann wieder, und

Dietrich rief ihm entgegen; kommt Jhr mich abzu

rufen? Jch bin bereit.
Haſtig umarmte er nun ſeine Grmahlin, und

nahm dann auch von ihrer Mutter Abſchied, ohne

die Thranen der erſtern und den mitleidsvollen
Blick der leztern, den ſie auf ihre Tochter heftete,
zu beobachten. Doch fragte er Jutta: wird es,
wenn ich wiederkehre, noch in Eurem Jnnern

ſturmen?
Nein,



Nein antwortete Jutta wenn es mit
nicht an Kraft gebricht, den Sturm zu beruhigen.

Herrmann, der an ſeine Gemahlin keine ahnt

liche Frage zu thun hatte, ſtand mit dieſer ſchon
an der Thur und vernahm alſo nicht, was ſeine
Kinder ſprachen, freute ſich aber ihrer herzlichen
Umarmung.

Der Graf. von Lobdnburg, welchem der Land:

graf bey ſeiner Abreiſe nach der Wartburg, die
Beſchleunigung. der Ruſtungen dringend empfahl,
hatte ſich ſo eifrig bewiefen, daß er ihm jezt, ſa
bald er in Eiſenach aulangte, die Verſicherung gea
ben konnte: er ware mit den Seinigen bereit, ſchon

mit dem Morgen des dritten Tages aufzubrechen.

Herrmann dankte ihm fur die ſchnelle Vollziehung

ſeiner Auftrage, lebhafter aber dankte ihm. Diet
rich, der nun. die Erfullung des Wunſches, von
welchem er nach Prag und Eiſenach getrieben worg

den war, nahe ſfah.
Graf Konrad ließ dann den. Mann zu ſich rut

fen, welcher ſich zu dem Wagſtuck entſchloſſen hat:

te, der belagerten Veſte die Zeit zu beſtimmen, wa.

Dietrich ein Heer herbeyfuhren wurde, ſie zu ente
ſetzen und ihren Vertheidigern die Befehle deſſel-z,
ben zu ukerbringen. Der Bote gieng ab und ſehns,
lich wunſchte Dietrichs Ungeduld, ihn ſogleich be

gleiten zu konnen.

D4 rn.



l

5

I

und erwarb ſich hierdurch und durch die Leutſelig—
keit, mit welcher er auch mit dem Geringſten un

ter ihnen ſprach, ihr Zutrauen und ihre vollkom
inenſte Liebe. Er wuſte, wie unumganglich nothig

dehde dem Anfuhrer eines Kriegsheeres ſind, wenn
er ben Ruhin erwerben und ſeine Abſicht errrei—

chen will.
 2

Dies und der Gedanke an dlie nachſten Tage
beſchaftigten ſeine Aufmerkſamkeit ſo ganz, daß

Herrmann eine Erinnerung fur nothig hielt, weln

cher es, wie wir zum Troſte der ſchonern Halfte
des Menſchengeſchlechts hoffen, wohl bey wenig

jungen Ehemannern bedarf. Er erinnerte den Gra—
fen an ſein Verſprechen: Jutta vor ſeinem Kriegs—

zuge wieder zu ſehen. Der Landgraf war ſedoch

ſo gurig hinzuzuſetzen: ich tadle Eure Vergeſſen
heit, aus Eifer fur das Wohl Eures Volkes, nicht,

denn der Furſt geht dem Gatten vor, gut iſt es
aber, wenn jener, dieſen nicht vergißt, um in

bey



beyden Ruckſichten ruhig und glucklich leben zu kon
nen. Alle Menſchen haben Schwachen; das Weik
noch mehr als der Mann, daher iſt es Pflicht dee

leztern, zu vermeiden, was dieſe weiblichen Schwat

chen aufregen kann.
Dietrich fand in dieſer Lehre einen geheimen

Vorwurf. Es fiel ihm ein, daß ſein Betragen
die nachſten Siunden vor dem Abſchiede von Jutta,

eben nicht dazu gemacht geweſen war, die Aufrez
gung weiblicher Schwache zu verhindern. Auch
erinnertener ſich jezt erſt,daß er ſeinen Vorſatz z

die Landgrafin um Erforſchung deſſen zu bitten,

was Jutta ihm verhehlte, nicht ausgefuhrt hatte
und er bereuete dieſe Vergeſſenheit, vergaß aber
bald nachher wieder die Landgrafin und Jutta
weil er ſich noch eine Zeitlang mit Herrmanns Kriez

gern beſchaftigte, ehe er nach der Wartburg abe

gieng.Jutta empfieng ihren Gemahl mit Thranen

und mit der froſtigen Kalte, die er ſchon einige—
mahl an ihr bemerkt hatte. Beydes beunruhigte
ihn gleichſtark und da er ſeine Gemahlin allein in
ihrem Zimmer fand, entſchloß er ſich um ſo mehr,

nach den Urſachen des Empfangs zu ſorſchen,
der ihm ſo auffallend als ſchmerzhaft war. Er
fragte, was ihre Thranen hervorlockte, erhielt
aber keine genugthuende Antwort.
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Sie flieſſfen der Trennung von Euch ſprach
Jutta.

Warum ſolltet Jhr beweinen, wozu Jhr mich
vorher ſelbſt auffodertet auſſerte Dietrich ſeinen
Zweifel an der Wahrheit ihres Vorgebens Erin—
nertet Jhr mich nicht ſelbſt, zur Erfullung meiner

Pfticht zu eiten?
Dies ſprach der Verſtand aus mir rechtfer—

tigte ſich Jutta mit welchem, wie Jhr wiſſen
werdet, das Herz ſo oft nicht ubereinſtimmt. Mei—

ne Thranen ſind Folgen der Empfindungon des
leztern.

Unbezweifelt ſtimmte Dietrich ihr bey
ob aber durch die Thennung von mir. hetvorgelockth

konnte ich nur dann nicht  bezweifeln, wenn Eure
Empfindungen ſich nicht widerſprachen.  Dunkte
Euch meine Enetfernung der Thranen werth: ſo

wurde ich furwahr nicht jezt eine Kalte an  Euch
bemerken, die kaum einen hohern Grad erreichen

konnte. O Jutta, der Sturm in Eurem Jnnern
hat ſich noch nicht gelegt, und Ihr zaudert noch
immer Euer Herz dem aufzuſchlieſſen, der das ſeu

nige ſo offen vor Euch tragt?

Rechnet es nicht mir zur Schuld an bat
Jutta daß die Natur zu wenig Feuer in meine
Adern goß und entſchuldigt mich beſonders heut,

wo ich mich nicht wohl befinde.

J
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Dies iſt es eben, was mir Unruhe macht
fuhr Dietrich fort.

Jhr verſteht mich nicht antwortete Jutta
Auch mein Korper befindet ſich nicht wohl. Mein
Kopf iſt wuſt und qualt mich mit heftigem Schmerze.

Eine Folge Eurer Thranen, meine Jutta
entgegnete der unzufriedene Gemahl.

At.

Dietrich that nun, was er ſchon vor ſeiner
Ruckkehr nach Eiſenach hatte thun wollen. Er bat

die. Landgrafin: ſo lange mit Bitten in ihre Toch—
ter zu dringen, bis ſie ihr die Unſache ihres Granis

entdecken wurde. Frau Sophia verſprach die Er—
fullung ſeiner Bitte; und Dietrich, dem es gewiß

leicht zu verzeihen war, daß er ſeine Gemahlin
fur ein launiſches Geſchopf hielt, ſah mit lingeduld
dem andern Morgen entgegen, weil er dann ihren
Thranen und Seufzern und der unverdienten Kalte,

mit der ſie ihm begegnete, entſtiehen konnte; trau—

rig blickte er hingegen hinaus in die Zukunft, von
welcher er ſich an der Seite einer Gattin, die ihn

in den erſten Tagen der Ehe ſchon Kummer und
Leiden machte zwenig Freude verſprechen konnte.

5

Der Abſchied war zwiſchen den Neuvermahl
ten noch kalter als geſtern der Willkommungskuß:

denn beyde waren heut, was geſtern Jutta nur

D3 allein
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allein war beyde gleich kalt und traurig. Aus
Achtung fur den Landgrafen und ſeine Gemahlin
zwangen ſie ſich zwar, die erſtere Empfindung zu
verbergen, ihnen ſelbſt blieb aber dieſer gegenſeitign

Zwang nicht verborgen.

Gicebentes Kapitel.
Dietrich ſoll erzählen.

caer Landgraf von Thuringen begleiteie ſeinen
Schwiegerſohn zu dem verſammelten Heere, das

er in einer kurzen Rede auffoderte: fur ihn, ſeinen
Freund und den Gemahl ſeiner Tochter, ſo muth

voll zu kampfen, als ſie dies immer fur ihn ſelbſt
gethan hatten; dann umarmte er den Grafen,
wunſchte ſeinen Unternehmungen den glucklichſten
Erſolg und wiederholte die Verſicherung: mit ſeinet
ganzen Macht zu ſeiner Unterſtutzung hinzueilen/

wenn die Krieger, an deren Spitze er ſich jezt ſez
te, verbunden mit ſeinen Weiſſenfelſern, nicht hin,

reichend waren, ihm uber den Markgrafen von
Meiſi
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Meiſſen den' Sieg erfechten zu helfen. Es bedarf

nur Eurer Auſſoderung verſicherte Herrmann
und ich fuhre Euch das Heer zu, fur deſſen Aus—
ruſtung ich jezt ſchon geſorgt habe.

Alle Krieger ſchworen: fur den Gemahl der
edeln Tochter ihres verehrten Landesvaters und fur
das Wohl ihrer klagenden Bruder in Weiſſenfels,

Blut und Leben willig zu opfern. Freude uber
bieſen einſtimmigen Sthwur belebte den Grafen

von Weiſſenfels, und minderte die unangenehmen

Empfindungen, welche durch die Erinnerung an die
froſtige Jutta in ihm aufgeregt wurden. Er
dankte zuerſt dem Landgrafen noch einmahl fur ſei—

ne Hulfe, wobey jedoch die Furcht: daß er ſie
vielleicht mit Verluſt ber Ruhe ſeines Lebens erkauft
hatte; einen kiefen Seufzer aus ſeiner Bruſt her
kiipreſte, dann dankte er dem Grafen von Lobdaburg

fur die Eil, mit welcher ſeine Thatigkeit die Ru—
ſtungen betrieben hatte, ſo wie den ubrigen Groſ—s

ſen des Heeres fur die Schnelle, mit der ſie ſich
zu Eiſenach verſammelten, und gab dann das Zei

chen zum Aufbruche ſo freudig, als es freudig br
folgt wurde.

Die Beſatzung zu Weiſſenfels harrte der An
kunft ihres Befreyers ſo ſehnſuchtsvoll, als dieſer

zu



zuvor die Zeit der Beyfreyung herbey gewunſcht
hatte. Seinem Befehle gemas, hatten ſie ſich
vorbereitet, in dem Augenblicke, wo er das meis
niſche Heer angreiſen wurde, einen Ausfall zu thun,
und muthvoll handelten ſie dem erhaltenem Befeh—

le gemas. Jndes Dietrich und Graf Konrad mit
ihren Thurinaern das Heer des Markgrafen tapfer
angriffen, ſturzten die Belagerten aus ihrer Veſte

heraus und Alhrecht mit den Seinigen konute die
ſem doppelten Angriffe nicht widerſtehen. Sein
Veſtreben;, dies mit aller Tapferkeit zu thun;
machte nur ſeine Niederlage noch furchterlicher. Er

ſahe ſich zur Flucht genothigt, nachdem ein groſſer

Theil ſeines Volks getodtet oder gefangen genomt
men worden war. quood

Noch groſſer wurde die Zahl der Getodteten

geweſen ſeyn, wenn nicht Dietrich ſchon vor dem

Anfange der Schlacht den Grafen von Lobdaburg
gebeten hatter wenn der Sieg, wie beyde haften4
ſich fur ſie erklaren wurde, die fliehenden Feinde

nicht allzuhitzig zu verfolgen, denn Dietrich, der nur
fur die Erhaltung ſeines Eigenthums kampfte, wolls

te die Mordgewehre nicht ohne Noth unter einem

Volke wuthen laſſen, das ihm theuer war, wenn
es ſchon der Beherrſcher deſſelben zu ſeiner Untera
druckung herbeygefuhrt hatte.

Dien
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Dietrich blieb mit ſeinem Heere den ganzen
übrigen Theil des Tages, ſo wie die Nacht auf
dem Schlachtfelde ſtehen, bereit zu einem zweiten
Gefechte, wenn ſich vielleicht die Geflohenen wie—

der ſammeln und zurucktehren ſollten. Als er am
andern Morgen durch ſeine Kundſchafter erfuhr:
daß dies nicht zu befurchten war; eilte er in die
Stadt, ſeiner geneſenden Mutter Gluck zu wun?
ſchen. Die Aerzte hatten ihn mit der Hoffnung,
die ſie ihm machten, nicht getauſcht, denn obgleich

die Markgrafin noch ſo ſchwach war, daß ſie iht
rem Sohne kaum bis an die Thur ihres Zimmers
entgegengehen konnte, ſo war ſie doch vollig auſſer

Geſahr.

Jhr werdet Euch, theure Leſer, des' Kum
mers und der bangen Sorgen um ihren geliebten

GSohn, welche dieſe zartliche Mutter qualten, noch

etinnern. Nach ihnen, dir ihr alle Ruhe raubten,
meſſet alſo jezt die Freude des Wiederſehns, die
wir Euch ohnedies nicht zu ſchildern vermogen,

denn innige Freude auſſert ſich nicht durch Worte,
ſondern in Empfindungen, die uber jeden Ausdruck

erhaben ſind.

O mein theurer Sohn ſprach Frau Hed:
wig, als ihre Sprache, vorher durch Freude geraubt,

nach
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nach einigen Augenblicken wiederkehrte es waren

ſchreckliche Tage, die ich verlebte, ſeit Du von
mir ſchiedeſt. Du weiſt, daß meine Krankheit
mich des Gebrauchs meiner Vernunft beraubt hat
te. Solcher furchterlichen Tage, wie ſie Dein
lebhafteſtes Mitleid erregten, brachte ich nach Dei—
ner Abreiſe, wie man mir nachher ſagte, noch
drey hin; glucklich war aber damahls mein Loos
gegen den, uber allen Ausdruck qualvollen Zuſtand,
als nun meine Vernunft wiederkehrte und ich au

Dich, mein Theureſter, dachte. Doch wir wollen
jezt durch dieſe Erinnerung unſere Freude nicht
vermindern! Alle meine Leiden ſind mir nun reich—

lich vergolten, durch die namenloſen Freuden ube,

Deine Rucktunft, Deinen Sieg, der Dein gutes
Volk von ſeinem Unterdrucker befreyte, und uber
Deine Verbindung mit einem Fraulein, das ich
nls mieine Tochter zu umarmen vor Begierde bren—

ne, weil man mir des Guten und Ruhmlichen
ſchon ſoviel von ihr geſagt hat. Aber woher, mein

Sohn, dieſe Seufzer?

Der Gedanke an die Leiden meiner geliebter
ſten Mutter preßte mir ihn ab antwortete Dietz
rich Verzeiht, daß ich ſie zum Theil durch mei
ne ſchnelle Abreiſe, ohne Euer Wiſſen, vermehrte.

Es
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Es mußte Dir allerdings mehr daran liegen,

fur Dich und Dein Volk Unterſtutzung und Ret—
tung zu finden, als an meinem Bette zu lauſchen,
ob die heftige erſchutternde Krankheit meinen Kor—

per zerſtoren wurde oder nicht entgegnete Frau

Hedwig Aber ich bitte Dich, laß uns der ver—
gananen Leiden nur- deshalb gedenken, um durch
die Erinmnerung an ſie den frohen Genuß der Ge—
genwart. noch hoher zu wurzen. Jener Erinnerung

um ſo eher auszuwreichrn, ſey ſo gut, mir recht
virlvon. Deinem guten, lieben Weibe zu erzahlen.

Jhr verlangt mehr, als ich gewähren kann
untwortete Dietrich denn wie Jhr, kenne ich
meine Jutta beynahe noch weiter nicht, als aus

dem Munde des Geruchtes. Die Nachricht von
Erbauung der Veſte, die Weiſſenfels Hohn bieten
ſollte, rief mich von Jutta hinweg, zu einer Zeit,
wo ich kaum noch Gelegenheit gehabt hatte, einige

Stunden lang mit ihr zu ſprechen; und in wenig
Stunden lernt man die verſchloßne Jutta nicht
kennen.

So erzahle mir, was Du von Andern von
ihr vernahmſt fuhr die Markgrafin fort
O mein Sohn, wer hatte es vor wenig Tagen ges
dacht, daß mir fur heut das Gluck beſchieden ware,

nicht



nicht nur Dich und Dein Volk gerettet, ſondern
auch Dich als den glucklichen Gatten eines guten,
achtungswerthen Weibes zu ſehn! Vermehre meine

Freude, lieber Dietrich, erzahle!

Erlaubt mir jezt auf eintge Augenblicke] zu
meinem Heere zuruckzukehren bat Dietrich ſeini

Mutter denn das ſehnende Verlangen: meine
mir wiedergegebene Mutter zu ſehen; riß mich von

thm loß, ehe ich alle nothige Befehle wahrend mei
ner Abweſenheit von ihm ertheilen konnte. Bald
komme ich wieder und erzahle.

Dietrich freute ſich, auf dieſe Art ſich von ſen
ner Mutter loß zu machen, weil er ſich wirklich an

ihrer Seite nicht ſo wohl befand, als er ſich gee
ſchmeichelt hatte. Sich uber etwas glucklich geprie

ſen zu ſehen, worinn man kein Gluck, vielleicht
gar das Gegentheil findet, iſt allerdings eine pein—

liche Lage und in dieſe ſahe ſich Dietrich verſezt.
Vielleicht zum erſtenmahle in ſeinem Leben hatte er
ſeiner Mutter ein Verſprechen gegeben, welches er

nicht zu halten gedachte. Mit dem Munde ver
ſorach er, bald zuruckzukehren, und im Herzen
machte er ſich den Vorſatz: dies ſo ſpat als moglich

zu thun. Wirklich war ſeine Gegenwart bey dem
Heere nicht nothig, denn er hatte bereits, ehe er

nach
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nach Weiſſenfels gieng, den Befehl ertheilt: Sib—

tenberg, dieſe von dem Markgrafen von Meiſfen
angefangene Veſte, zu zerſtoren und bey ded mog—

lichen Naherung des Markgrafen, mit einer neur
verſammelten Macht, konnte man ihn fruhzeittg

genug aus Weiſſenfels herbeyrufen.

Der Markgrafin entgieng dieſe Bemerkungl
nicht, daher ſie ihren Sohn init dringenden Bkt—
ten zur Erfullung ſeines Verſprechens auffoberte.

Duurrhh viels Boten muſte ſie dvieſelben wiederhoölei
laſſen, ehe Dietrich ſich entſchloß, det beinvoilene

Lage ſich Preis zu geben, die ihn an der Seite
ſtiner Multter erwartete. Jhr  zu vertrauen: daß

er in der Verbindung mit Jukta nicht das Giück
gefunden hatte, welches Frau Hedwig ſich davon

verſprach,: war weit von ihm enktfernt, denu,
warum ſollte vr der liebevolltit Mutter einen allger
nehmen Wahn  tauben, da dies lhln keinen Vorthelt

gewahren, wohl aber ihre Ruhe ſtoren kounte!
Er ſah voraus, daß es ihm nicht immer ſo leicht
werden wurde, Anwandelungen des Mismuſths
uber ſein Geſchick unter einen Vorwande zu ver—
bergen, wie es ihm geworden war, da er einen
Seufzer, den jenes ihm auspreſte, fur eine Folge
der Erinnerung an die Leiden ſeiner Mutter aus—

gab.

Bwriter Theil. E Diet
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Dietrich beſas nicht die Kunſt ſich zu verſtel—

len; und es wird jg auch den Meiſtern in derſelben

ſchwer, gegen Vertraute oder ihnen theure Perſo—t
nen Gefuhle zu verheimlichen, deren Wirkung ſich

gewohnlich mit Allgewalt in jeder Handlung auſſert.
Frohlich und heiter zu ſcheinen, wenn man das Ge—
gentheil iſt, dieſes Meiſterſtucks der Verſtellung

ſind nur wenige fahig. Mit ſchwerem Herzen be
gab ſich daher Dietrich zu ſeiner Mutter, hatte
auch ſchon durch ſeinen Bruno die Veranſtaltung
getroffen, daß ein Eilbote ihn bald zur Ruckkehr

aum Heerre auffodern ſollte.

Jnm hohen Grade angenehm war es unſerm

Helden, daß ſeine Mutter nicht gleich bey ſeiner
Ankunft die Mittheilung der Erzahlung verlangte,
die er ihr noch ſchuldig war, ſondern nach ihrer

Tochter, der Herzogin von Bohmen, fragte.
Freude aber ihren Sohn, als ſie ihn zum erſten
mahle wieder ſah, hatte die Markgrafin damahls
nicht an ihre, gleich ihm geliebte, Tochter. denken

laſſen, denn Dietrich, den ſie noch kurz zuvor fur
verlohren hielt, muſte ihr allerdings theurer ſeyn

als Adela, welcher keine Gefahren gedrohet hatten.

Jezt klagte ſie ſich dieſer Vergeſſenheit gegen Diet
richen an, welcher ſich ebenfalls Vorwurfe machte,
daß er nicht unaufgefodert ſriner Mutter Nachrich-,

ten



ten gegeben hatte, von welchen er verſichert ſeyn
konnte, daß ſie ihr angenehm ſeyn wurden.

Er wuſte run ſoviel von Adelen und ihrem
wackern Gemahle zu erzahlen; und Frau Hedwig
wurde des Zuhorens ſo wenig mude, daß man die
Ankunft des im geheim beſtellten Botens meldete,

ehe die Markgrafin noch an Jutta gedacht hatte.
Schmerzlich betrubte ſie der Abſchied ihres Sohnes,

von welchem ſie ſich langerer Gegenwart geſchmei—
chelt hatte, aber ſchmerzlicher noch waren ihr die
Worte, mit welchen er ihr meldete, daß er nicht

ſobald wurde wiederkommen konnen, als er wunſch—

te, weil ihm Sorgfalt fur die Sicherheit ſeines
Landes befahle, die Veſten deſſelben zu beſehen,
ſie ſchleunig noch mehr zu befeſtigen und jede mit

den nothigen Erforderniſſen zu verſehen, um eine
Belagerung aushalten zu konnen.

Mit erneuerter und verſtarkter Kraft wird der

Markgraf von Meiſſen ſonder Zweifel die angefan
gene Fehde fortſetzen fugte Dietrich hinzu
und verwegen und ſtrafwurdig ware es, wenn
ich die nothige Vorſicht vergeſſen wollte, ob ich
ſchon, verbunden mit meinem machtigen Schwier

gervater, nicht zu befurchten habe, daß der Mark,
graf meine Veſten wird belagern konnen.

E2 Dir
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Die Markgrafin erkennte das Gewicht dieſerUrſache der Entfernung ihres Sohnes und, fur

das Wohl des Landes nicht minder beſorgt, als
zartlich gegen Dietrich, drang ſie nicht langer mit

Bitten in ihn, deren Erfullung jenes verhinderte,
wunſchte aber dagegen mit allem Feuer: daß die
wiederhergeſtellte Ruhe ihr bald das Gluck gewah—

ren mochte, an der Seite ihres Sohnes und ſeiner
Gemahlin zu leben.

Dann erſt fuhr ſie fort wird meine
Begierde: mehr von dem guten Weibe zu wiſſen,
von dem Du mir noch ſo wenig geſagt haſt; ver—
muthlich geſtillt werden.

Dietrich war nicht ſo ganz ohne Urſache zum
HGeere gerufen worden, als er Anfangs vermuthet

hatte. Mehrere ausgeſchickte Kundſchafter brach—
ten die Nachricht: daß Albrechts allgemeines Auf—

gebot in ſeinem ganzen Lande, zahlloſe Schaaren
zu Meiſſen verſammelte, die er bald gegen den

Grafen von Weiſſenfels fuhren wollte, um den
Verluſt zu erſetzen, deſſen Wunden noch bluteten.

Dieſe Nachrichten, welche Dietrich unmittelbar
nach ſeiner Zuruckkunft erhielt, bewogen ihn, einen

Eilbaten an den Landgrafen von Thuringen abzu—
ſenden, mit der Bitte: ſich mit ſeinem Heere den

Granzen mehr zu nahern, um ſo den Grafen leich:
ter verſtarken zu konnen.

Der
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Der Graf von Weiſſenfels hielt dann mit den l

lun

erſten Anfuhrern ſeines Heeres Kriegsrath, um
weislich zu uberlegen, ob es rathſamer ware, jezt

ſchon in Meiſſen zu dringen, oder zuvor nahere L
Nachricht von der Starke des Feindes einzuziehen un

und, wenn ſie uberlegen ware, neuer Hulfe des J
Landgrafen von Thuringen zu harren. Einſtimmig

5

Lwurde fur das leztere entſchieden, doch ruckte Diet arii. m

rich weiter vor, damit er ſein Land vor den Verz
naitl Bi

heerungen ſchutzen konnte, welche es treffen wur n

den, wenn es zum zweytenmahle der Schauplatz n

des Krieges wurde. Er ſelbſt entfernte ſich nun nnir

ſondern ubertrug einigen erfahrnen Rittern das zl

E

J

ñ.
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nicht mehr von ſeinen wackern Kriegsmannern, wfitu

Geſchaft, die Veſtungen ſeines Landes mit allem
L

zu verſorgen, was bey einer wahrſcheinlichen Be Ei
lagerung nothig ſeyn konnte.

E3 Achtes
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Achtes Kapitel.

Liſt und Unwahrheit zum Beſten des Vaterlan—
des angewand.

J

JD—er Eilbote, an den Landgrafen Herrmann gest
ſand, kehrte bald mit der Verſicherung zuruck, daß
der Landgraf bereit ware, ſeinen Schwiegerſohn
kraftig zu unterſtutzen, oder ſich dem Matrkgrafen
entgegenzuſtellen, wenn es dieſer vielleicht wagen

ſollte, ihn in ſeinem eignen Lande anzugreifen.
Dietrich ſendete neue Kundſchafter aus, um ſowoht

von der Starke des feindlichen Heeres, als auch
von den Abſichten ſeines Anfuhrers Nachrichten
einzuziehen. Alle zuruckkehrende ſtimmten in den

Nachrichten von der Anzahl der Feinde ziemlich
überein, widerſprachen ſich aber in Abſicht des
Vorhabens des Markgrafen. Einige berichteten,

ſeine Abſicht ware, auf das Heer ſeines Bruders
und auf Weiſſenfels loß zu ſturmen, da hingegen
andere meldeten, er gedachte den Landgrafen von
Thuringen zu uberfallen, .um ihn durch Vernich—

tung ſeiner Kriegsmacht, die jezt durch die Hulfs-
volker, welche ſich bey den Weiſſenfelſern befanden,

geſchwacht ware, an der fernern Einmiſchung in
ſeine Handel zu verhindern.

Lange



Lange blieben daher die Grafen Dietrich unb
Konrad unſchluſſig, was ſie thun ſollten, bis ſich
endlich Heinrich von Erfa, ein thuringiſcher Ritter,
erbot: in kurzer Zeit gewiſſe Nachricht zu bringen.
Ritter Heinrich ſtand in genauer Bekanntſchaft mit

einigen der Vertrauten des Markgrafen von Meiſ—

ſen, war auch ſelbſt einer von denen, mit welchen
Albrecht einſt den Umgang pflog, uber den ſeine
Eltern ſo oft klagten.

Aus ſeiner feſten Burg hatte vordem Ritter
Heinrich die Nachbarn beunruhigt und voruberzie
hende Reiſende beraubt, auch zuweilen, gemeint

ſchaftlich mit rauberiſchen Rittern aus Meiſſen,
Streifzuge gemacht, wodurch er ihre Bekanntſchaft

erwarb und bald nachher auch Albrechten kennen
lernte. Er nahm an der Fehde deſſelben mit ſei—
nem Vater Theil, hatte.ihm durch ſeine Tapferkeit
wichtige Dienſte geleiſtet und ſo ſeine Achtung und

ſein Zutrauen erhalten.

Die Klagen ſeiner Nachbarn und der Reiſen
den waren bald nach der Beendigung jener Fehde
zu den Ohren des Landgrafen Herrmann gedrungen,
deſſen ernſtliche Ermahnung den Ritter Erfa bewo

gen, ſeine Raubereyen einzuſtellen. Landgraf
Herrmann verzieh das Geſchehene und ſchenkte dem

E 4 Ritt
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Vitter ſeine Gunſt, welcher. er ſich durch einige
Beweiſe ſeiner Ergehenheit, deren nahere. Beruh—

rung nicht in dieſe Geſchichte gehort, wurdig macht

te. Der Landgraf, welcher zu dem Heere, das
er ſeinem Schwiegerſohne ubergab, die. tapferſten

iner Krieger. auswahlte geſellte zu dieſen auch
den Ritter Heinrich.

Dietrich wuſte, daß Heinrich einſt ſeinem
Bruder beygeſtanden hatte und zweifelte daher an

der Lauterkeit ſeiner Abſichten. als er ſich ihm zum
Kundſchafter anbot, auch ſchiwanden dieſe, Zweifel

nicht, ob ihn gleichder Graf von Lobdgburg mit
einer Betheurunge daß er den Ritter Heinrich ge—
nau kennte;: verſicherte, daß ſie unnothig. waren.

Heinrich las in Dietrichs Mienen, was er ihm
nicht laut ſagte und bemuhte ſich einen Verdacht

zu entfernen, der ungerecht, obgleich nicht unwahr—

ſcheinlich war.

Meine Sohne ſprach er zu dem Grafen
die ſo glucklich waren, in der Schlacht bey» Weiſi
ſenfels Euren Beyfall zu erkampfen, ſeyen Euch

Geiſſeln meiner. Treue und fur die Wahrheit der
Nachrichten, die ich Euch nach. meiner Ruckkehr
bringen werde, burge Euch mein Fopf.

i 2
Der
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Der Ritter von Erfa gieng alſo in das meis
niſche Lager, feſt entſchloſſen, durch einen Dienſt,

den er mit Liſt ſeinem Vaterlande zu erweiſen hofte,

einen Theil des Unrechts abzubuſſen, womit er ſein

Gewiſſen belaſtet hatte. Er ſah die Gefahren vor—
aus, welche den Grafen von Weiſſenfels und ſeinen
Schwiegervater badrohten, wenn man nicht bald
Albrechts wahre Abſicht erfahren wurde, und
glaubte zu ihrer Abwendung Liſt nicht unerlaubt,
ib  er ſich gleich, hey dem Gebrauche derſelben zu
eiuem Gewebe von Unwahrheiten genoöthigt ſahe.

Er meldete ſich bey den meisniſchen Vorpoſten un—

ter ſeinem Namen an, uberzeugt, daß dieſer ihm

eine gunſtige Aufnahme verſchaffen wurde, ſahe
ſich auch in ſeiner Erwartung nicht getauſcht. Man
fuhrte ihn ohne Verzug zu dem Markgrafen, dem
er ſeine unverruckte Ergebenheit verſicherte und hin

zuſezte, daß er eben jezt bereit ware, ihm neue Be

weiſe derſelben zu geben.

Der Raum verſtattet uns nicht, weitlauftig
zu erzahlen, auf welche Art Ritter Heinrich ſeinen
Entzweck erreichte, doch halten wir uns fur ver—

bunden, dies kurzlich zu thun. Zuvorderſt erfand
er eine Geſchichte, in welcher er bewies, daß der

Landgraf von Thuringen, ihn bitter beleidigt hat:
te, worauf er den. Markgrafen verſicherte, daß es

E5 langſt



langſt ſchon ſein eifrigſter Wunſch geweſen ware;

fich fur dieſe Beleidigung zu rachen und dann hin
zufezte, daß er ihm jezt Gelegenheit zur Rache ge

ben und zugleich ſich ſelbſt wichtige Vortheile vert

ſchaffen konnte.

Zu diefer Unwahrheit geſellte Ritter Heinrich
die Wahrheit: wie es ihm gelungen ware, das
Vertrauen des Grafen von Weiſſenfels in einem
ſo hohen Grade zu erlangen, daß er ihn ausgeſand

hatte, unter Albrechts Heere zu kundſchaften. Hier
auf theilte er dem Markgrafen ſeinen. Plan mit):
wie ſeine Sendung fur ihn nutzlich werden konnte,

welcher darinnen beſtand, daß er dem Grafen von
Weiſſenfels genau das Gegentheil von dem verſi—
chern wollte, was des Maukgrafen wahre Abſicht
ware.

Die Reden des Rittors Heinrich fanden Ein
gang bey dem Markgrafen und ſeinen Rathgebern,

weil der ſchlaue Ritter jeden Schein eines Betrugs
geſchickt zu entfernen wuſte. Der Markgraf verd
traute ihm, daß er mit einem Theile feines Heeres
ſich Weiſſenfels nahern wollte, indes der groſſere

und beſte Theil deſſelben ſich verſteckt nach Thurina
gen zoge, wohin ihm der erſte zur Zeit der Nacht
nachfolgen wurde, um zuerſt die Macht des Land

graa



grafen von Thuringen ſelbſt zu zertrummern und
dann den Grafen von Weiſſenfels mit ſeinen Hulfs—

volkern ohne Muhe zu ſchlagen.

Unſere Leſer konnen nun ſelbſt errathen, was
dber Ritter von Erfa, dem Grafen von Weiſſenfels
zu hinterbringen verſprach und, daß er den Mark—
grafen eilend verlies, um das Gegontheil deſſen zu

thun, was er ihm verſprochen hatte. Wir brau—
chen alſo nur noch hinzuzuſetzen, daß er, um allen
Verdacht der Falſchheit zu vermeiden, gegen den
Martkgrafen vorgegeben hatte: er wollte blos des—

wegen bey Dietrichs Heere bleiben, um mit den
vier hundert Reiſigen, die er anfuhrte, dem Gra—
fen in den Rucken zu fallen, ſo bald der Mark—
graf ihn angretfen wurde. Albrecht fand dieſen
Vorſchlag des Nitters nutzlicher, als einen Einfall,
den er gehabt hatte, und welchem gemas er ihm
rieth, unter dem Vorwande: noch einmahl zu kund—

ſchaften; den Grafen von Weiſſenfels wieder zu ver—

laſſen, wo dann der Markgraf ihn zum Schein
gefangen nehmen laſſen und dafur ſorgen wollte, daß
ſeine Verhaftung im feindlichen Lager bekaunt wurde.

Nach ſeiner Zuruckkunft erbot ſich Ritter Heiu
rich zu einer freywilligen Verhaftung; die Art.,
womit er dies that, bewog aber den Grafen von

Weiſ-
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Weiſſenfels, ſein Erbieten nicht anzunehmen, denn

Ton und Miene des Ritters zeugten zu unperkenn
bar von Wahrheit, um dieſe bezweifeln zu konnen.

Der Graf dankte ihm lebhaft fur ſeinen wichtigen
Dienſt und verſprach, ſoine Dankbarkeit noch tha-
tiger zu auſſern, wenn er ſich erſt mit dem Land;
grafen vereinigt haben wurde. Jezt eilte er, die
Nachrichten des Ritters ohne Zogern zu benutzen.

Zuerſt theilte der Graf von Weiſſenfels durch
einen Eilboten ſeinem Schwiegervater mit, was
der Nitter von Erfa erforſcht hatte, wobey er ihm
zugleich melden lies, daß er ſich mit dem groſten
Theile ſeines Heeres an ihn ſchlieſſen wurde, ſobald
der Markgraf von Meiſſen ſeinen Plan ausfuhren
wollte. Er ſelbſt verſchanzte ſich indeſſen, um dem
Markgrafen zu zeigen, daß er von ihm angegriffen

zu werden befurchtete und erwartete nun ſeine An—

kunft. Sie erfolgte um die, von dem Ritter
Heinrich, beſtimmte Zeit.

Dietrich blieb mit den Seinigen in den Ver—
ſchanzungen ſtill und ruhig, hielt ſich aber jeden
Augenblick zum Gefechte bereit und war ſo wach—

ſam, daß ihm der Aufbruch der zum Scheine wi—
der ihn?ausgeſendeten Schaar nicht entgieng, ob
er gleich durch die Nacht und einen dicken Nebel

ber
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begunſtigt wurde. Sobald er von ſeinen Kund
ſchaftern hiervon benachrichtigt wurde, brach er

mit ſeinem Heere auf, uberfiel die meisniſche
Schaar, nothigte ſie zur ſchnellen Flucht und erleg—

te einen groſſen Theil derſelben. Nun eilte er nach
Thuringen und langte mit ſeinen Reiſigen bey dem
Landgrafen an, als dieſem eben von ſeinen Kund—
ſchaftern  die Annaherung des Markgrafen von Meiſ—

ſen berichtet wurde. Seinem Fußvolke hatte Diet;
rich Befehl gegeben: ihm ſo eilend als moglich
nachzufolgen.

Der Graf von Weiſſenfels ſtellte ſich mit den
Geinigen hinter den Landgrafen von Thuringen,
um dem Markgrafen ſeine Gegenwart zu verbergen.

Des Sieges um ſo gewiſſer zu ſeyn, beſchloſſen
Dietrich und Herrmanm, ſich einer Kriegstiſt zu
bedlenen  Sobald man den Vortrab des meisni
ſchen Heeres erblickte, nahmen ſie eine verſtellte

Flucht, mit ſo vieler Eil, daß die nachſetzenden
Meisner ſie nicht einholen konnten. Jezt waren
dteſe bis Reblingen vorgedrungen, als Herrmann

ſich ſchnell wendete und, mit feſtgeſchloſſenen Glie—

dern, auf den Feind loß ſturmte.

Die Meisner, durch den Gedanken: daß Herr—
mann vor ihnen flohe, getauſcht, ſchwarmten ohne

Ord



Ordnung umher und ihr Schrecken, als ſie jezt ih

re Tauſchung erkannten, war zu gros, um die
mangelnde Ordnung ſogleich wieder herſtellen zu

konnen. Vermiehrt wurde jenes noch, da ſie auf
dem ſeindlichen rechten Flugel das Pannier des
Grafen von Weiſſenfels erblickten. Jezt flohen,
die vorher verfolgen wollten, der Muth entſant.
ihnen und die Bemuhungen ihrer Anfuhrer, dieſen
von neuem zu beleben und das zagende Heer in
Schlachtordnung zu ſtellen, waren gleich vergebens,
denn das unwiderſtehliche Eindringen Herrmanns

und Dietrichs verhinderte beydet. Es war weni
ger ein Gefecht, als ein Niedermetzeln furchtſam
Fliehender. Der Mittelpunkt des Heeres, den—
Albrecht ſelbſt anfuhrte, that allein hartnackigen

Widerſtand, wodurch aber Herrmanns Sieg zwar
verzogert, doch nur vollkommener gemacht wurde,

denn bald ſahe ſich auch Albrecht zur Flucht genoz

thiget, auf welcher er bis an das Kloſter auf dem

Petersberge verfolgt wurde.

Mude vom Nachſetzen, raſteten die Sieger
ein wenig auf dem Wahlplatze, der mit Todten bet
deckt war, ſendeten dann die Gefangenen zur Ver—

wahrung nach einigen ihrer Veſten, und drangen
tieſer nach Meiſſen, wo ſie nun ihr Lager aufit

ſchlugen.

Auch
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Auch im Kloſter auf dem Petersberge glaubte

ſich der Markgraf von Meiſſen noch nicht ſicher.
Er wuſte, wie allgemein der Haß der Geiſtlichen
ſeines Landes wider ihn war und furchtete daher,
bey aller Ueberzeugung von der Ergebenheit des
Abtes Walther, daß vielleicht ſeine Monche ihn an

die Feinde verrathen mochten. Ohne Verzug wur—
de er daher mit ſeinen Begleitern weiter- geflohen
ſeyn, wenn dieſe Flucht nicht durch ihre Pferde
unmoglich gemacht worden ware. Dieſe waren

theils verwundet, theils vom ſchnellſten Laufen zu
fehr abgemattet, um auf ihnen weiter fortkommen

zu konnen. Abt Walther verſchafte endlich dem
Markgrafen einige Pferde, gab auch ihm und ſei—

nen Begleitern Monchskleider, um unter dieſer
Verhullung leichter entkommen zu konnen.

Zur Nachtzeit trat Albrecht ſeinen Weg aus
Vem Kloſter nach Leipzig an, wo er ſeine Gemah

lin antraf, troſtlos uber ſeinen Anblick und uber
ſeine Niederlage, von welcher ſie ſchon war benach

richtigt worden. Albrecht bemuhte ſich, ſeine Ge
mahlin zu troſten und verſicherte ſie beſonders, daß

er durch Liſt den erlittenen Verluſt bald wieder
wurde erſetzen konnen.

Neun—
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Neuntes Kapitel.
Friede von innen und auſſen.

cn Herrmanns und Dietrichs vereinigtem Lager

langten bald Abgeſandte von dem Markgrafen von
Meiſſen an, welche Friedensvorſchlage machten.
Dietrich kampfte mit ſeinem Bruder nicht aus Kro—

berungeſucht, ſondern, wie unſere Leſer wiſſen,
fur die Erhaltung ſeines Eigenthums und bot das

her der Ausſohnung. mit ihm willig die Handn
Sein Schwiegervater war: mit dieſer Bereitwillige

leit nicht ganz zufrjeden
Er rieth ihm, den Rrieg ſo kange fortzufetzen, 2

bis ihn Eroberungen fue ſeine Muhe ſchablos hal
ten wurden. Dietrichs Bitten' riachten jedoch drn
Landgrafen mit ſeinen Wunſchen ubereinſtimmend,

verbunden mit der Erinnerung an die Weiſſagung
daß Albrechts Ende nicht mehr fern ware.

Wird ſie erfullt, dachte Herrmann, ſo wird'
Dietrich ohne Schwerdſtreich und Blutverluſt
Markgraf von Meiſſen; und wird ſie es nicht?
ſo kann eine zweyte Fehde, zu deren Anfang es ge
wiß bey dem ſtreitluſtigen Albrecht wenig Anreltzung

koſtet, ihm erobern, wonach er jezt nicht ſtrebt.

Der
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Der Friede wurde alſo nach kurzen Verhand—
lungen geſchloſſen und Albrecht entſchloß ſich gern
zu einer kleinen Aufopferuna, welche ihn das Drin

gen des Landgrafen von Thuringen, zur Berich—

tigung der Granzen zwiſchen ſeinem Lande und
Weiſſenfels, zu machen nothigte. Der Verluſt
bey Reblingen hatte ihn zu ſehr geſchwacht, um
den Krieg mit wahrſcheinlichen Vortheilen fortſe—

tzen zu konnen, bald hofte er aber durch die Liſt,
welche er ſich ausgedacht hatte, nicht nur das abge:
tretne Stuck Landes wieder zu erhalten, ſondern
auch ſich durch die Grafſchaft Weiſſenfels und die

Schloſſer, die ehedem ſeinem Vater in Thuringen
gehorten, zu vergroſſern. Ob ſein Plan gelang,
werden wir in der Folge erfahren jezt kehren
wir zu unſerm Dietrich zuruck.

Vorher ſchon war der groſte Theil der thurin
giſchen Krieger nach ihrem Vaterlande zuruckgegan

gen; ſobald der Friede abgeſchloſſen war, folgte
ihnen Herrmann mit den Schaaren, die zuvor un

ter dem Grafen von Lobdaburg fur Dietrichen ge—
fochten hatten. Dieſer verſprach, ihm bald nach—
zukommen, um ſeine Gemahlin heimzuführen und
gieng jezt nach Weiſſenfels, wo er den alteſten
Sohn des Ritters von Erfa, um den Dienſt ſei—
nes Vaters zu vergelten, mit einer Burg belehnte,

Ziveteer Theil. F deren



deren Beſitzer bey Reblingen geblieben war, ohne
Erben zu hinterlaſſen.

Nichts von der Freude der Markgrafin Hed
wig, als ſie ihren Sohn mit dem Bewuſtſeyn:
daß ihn nun keine Gefahren, von ſeinem Bruder
bereitet, mehr bedroheten, in ihre Arme ſchloß; ſo

wie nichts von Dietrichs, den ihrigen entgegenge—

ſeiten, Eupfindungen, aufgeregt durch den Ge—
danken an Jutta, da es unſern Leſern nicht ſchwer

werden wird, ſich ſowohl die eine, als die andere,
ohne uuſere Pitwirkung, vorzubilden. Wir hast
hen ſchon einiges von Jutta's unerklarlichem Be—
nehmen geſagt und glauben nun zur Erklarung deſi

ſelben eilen zu muſſen.

Dietrich traf ii Weiſſenfels einige Anſtalten

zum Empfang ſeiner Gemahlin, bat ſeine Mutter
um die Beendigung derſelben und gieng dann, mit
beklommenen Herzen nach der Wartburg. Zu ſchwer

lag der Gedanke einer traurigen Zukunft auf Diet—
richs Herzen, um die Empfindungen, die er her—
vorbrachte, ganz verbergen zu konnen. Jn Abſicht
des Landgrafen und ſeiner Gemahlin gelang ihm

dies, oder er vermuthete wenigſtens, daß es ihm
gelungen ware, weil ſie durch nichts verriethen,
daß ſie bemerkten, was Dietrich ihnen verhehlen

Weoll
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wollte; allein Jutta auſſerte nur allzubald, daß ſio
heller ſahe, als ihre Eltern. Dietrich machte
gleich bey ſeiner Ankunft die Bemerkung, daß Jut—

ta ſich noch immer in der Stimmung befand, in
welcher er ſie verlaſſen hatte und ihre wachſende
Traurigkeit bewieß, daß ihres Gemahls Beiragen

gegen ſie ihr misfiel. Dietrich fand dies unbillig,
weil Jutta es ſelbſt war, die ihn zur Gleichgultig—
keit reizte und den Flohr der Traurigkeit uber ſeine

Stirn zog, deſſen Gegenwart ſie jezt zu ſtrafen
ſchien.

Ungeduidig harrte er dem Augenblicke entge—

gen, wo er, ohne bemerkt zu werden, die Land—
grafin fragen konnte, ob ſie in ihren Nachforſchun—
gen glucklicher geweſen ware als er. Er muſte

das Gegentheil beklagen, denn Jutta hatte ihre
Mutter mit undeutlichen Entſchuldigungen von ſich
gewieſen, denen ahnlich, welcher ſie ſich zuvor ge

gen Dietrichen ſelbſt bedient hatte. Doch ſezte

Frau Sophia hinzu: daß ſie noch auszuſpahen.
hofte, was ihrer Tochter eine Laune gegeben hatte,
die noch nie an ihr zu bemerken geweſen ware und

jezt ihre eigne Ruhe, ſo wie die Ruhe ihres Ge—
mahls, ſtorte.

Auch Dietrich ſchmeichelte ſich mit dieſer Hoff—

nung, beyde ſahen ſich aber darinnen getauſcht.

F 2 Jutta
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Jutta blieb verſchloſſen und Dietrichs Bitten: ſich
mitzutheilen; wirkten ſo wenig auf ſie, als die
Bitten ihrer Mutter, hatten aber doch einen Zwang

zum Erfolge, den Jutta ſich auflegte. Sie ver
barg ihre Empfindungen mehr als zuvor, verbarg
ſie wenigſtens vor den Augen der Welt, wenn
ſchon Dietrich zuweilen noch ihre Seufzer belauſch—

te. Willkommen waren dieſem daher die Luſtbar—
keiten, weiche Herrmann, ſeinem Vorſatze gemas
feyerte, denn konnte er ſchon an ihnen wenig
frohen Antheil nehmen, ſo zerſtreueten ſie ihn doch
einigermaſſen; traurig war aber ſein Leben, wenn

er ſich mit Jutta allein befand.

Der Zwang, weltchen ſie ſich auch hier anthat,
ruhiger und heiterer zu ſcheinen, als ſie wirklich

war, entgieng ſeinem Auge nicht und vermehrte
ſeinen Unmuth, weil es ihn krankte, daß ſie ihr
Herz vor ihm verſchloß. Da ſeine Bitten nichts
ausgerichtet hatten, beſchloß er, ſich eines entgez

gengeſezten Mittels zu bedienen und verlangte nun

mit Ernſt, was jenem verweigert worden war.
Jutta antwortete nur mit Thranen; und gegenſeit

tig vermehrte ſich die Kalte zwiſchen ihr und ihrem
Gemahle.

So kam die Zeit heran, wo Dietrich ſeine
Gemahlin nach dem Ende der Feſte auf der Wart

burg
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burg und in ihrer Nahe, nach Weiſſenfels fuhren
wollte. Jutta weinte der Trennung von ihrer
Mutter zahlloſe Thranen, war aber doch auf dem
Wege heiterer, als Dietrich vermuthet hatte. Auch

er zwang ſich zu gleicher Stimmung und ſuchte das

Vergangene zu vergeſſen, um durch ſeine Mienen
ſeiner Mutter wenigſtens nicht gleich bey ſeiner An

kunft, den ſuſſen Wahn zu benehmen, daß er in
der Vermahlung mit Jutta hausliches Gluck gefuns

den hatte. Seine Abſicht gelang ihm.

Zwar fand Frau Hedwig ihre Kinder nicht ſo
freudig, als ſie wunſchte und ſich ſelbſt fuhlte,

doch ahndete ſie nicht den wahren Grund dieſes
Mangels der Freudigkeit, ſondern glaubte, daß ſie

bey Jutta durch den Schmerz uber die Trennung
von ihren Eltern geſtort wurde, ſo wie bey ihrem
Sohne durch Theilnahme an den Empfindungen

ſeiner Gattin. Dietrich freute ſich dieſes Wahns,
noch mehr aber der nach einigen Tagen gemachten

Bemerkung: daß Frau Hedwig Jutta liebte und
von ihr kindlich verehrt wurde.

J

Um beyde vielleicht noch mehr aneinander zu
ketten und, ihr freundſchaftliches Verhaltniß zu be

feſtigen, entfernte er ſich. auf einige Tage von iht
nen, unter dem Vorwande: einigen Unordnungen

3RW ab



86
abzuhelfen, die ſich wahrend des Krieges mit dem

Markgrafen von Meiſſen in ſeinem Lande einge—
ſchlichen hatten. Er blieb langer weg, als er ge—

ſagt hatte und fand nach ſeiner Zuruckkunft den
Zweck ſeiner Reiſe erreicht, indem er zwiſchen ſei—
ner Mutter und Gemahlin, innige Freundſchaft

herrſchen ſah.

Auffallend war ihm, ein oft wiederholtes La
cheln ſeiner Mutter und ein ſchanwolles Nieder—
ſenken des Blickes ſeiner Gemahlin, ſo vft ihr die

ſeinigen begegneten. Eben wollte er nach der Ur—
ſache von beyden forſchen, als Frau Hedwig alſo
begann:

Den Frieden von auſſen hat Dir, mein theu—
rer Sohn, Deine eigne Tapferkeit und die Unter—
ſtuhung des Vaters Deiner Jutta erkampft; den

innern Frieden hoffe ich, Dir wieder geben zu
konnen.

Den innern Frieden, meine Mutter er—
wiederte Dietrich mit zwangvoller Verſtellune, weil

Her die Folge dieſer Einleitunqg nicht ahndete

Warum wahnt Jhr, daß dieſer mir fehlt?
Hedwig. Jch wahne nicht, mein Sohn,

ich weis es. Deine Gattin, meine theure Toch—
ter, war es, die meinen Blick erhellte. Einige—

mahl ſchien mir unter der Heiterkeit, die Jhr bey
de aus Schonung und Liebe fur mich erzwangt,

Trau



Trauer hervorzublicken, in Deiner Abweſenheit

vertraute mir Jutta, wodurch ſie erzeugt wurde.
Dietrich mit Ausdruck des groſten Erſtau—

nens Dies that Jutta?
Jutta. Jch that es, ſo' wie ich Euch jezt

um Verzeihung flehe, daß ich Euch den innern
Frieden raubte. Werdet Jhr gutig genug ſeyn,
ſie mir zu gewahren

Dietrich. Daß es nur Euch gefallen mochte,
meinen ſo oft wiederholten Bitten endlich einmahl

Erfulluing zu gewahren! O Jutta, es ſchmerzt
tief, ſich verkannt und auf eine Art behandelt zu

ſehen, welche man nicht verdient zu haben ſich bez

wuſt iſt!
Hedwig. Keine Vorwurfe jezt, mein Sohn!?
Jutta. Jch verdiente dieſen; doch wird mein

theurer Gemahl mir bezeugen, daß ich ihn wenig—
ſtens minder verdiente, als es ſcheint, wenn er

das Geſtanbniß gehort hat, das ich in Euren Bu—
ſen, meine theureſte Mutter, niederlegte. Jezt

'vbitte ich Euch, es ihm mitzutheilen. Auf meinem
Zimmer will ich die Entſcheidung erwarten, ob mir

ſtine Vergebung werden 'wird.

Dietrich. O JZutta, ihue meinem Herzen
nicht mit ſolchem Mistrauen wehe! Aus Deinem
Munde werde ich lieber vernehmen, was fruher
entdeckt, ſo viele trube Stunden von uns beyden

F 4 enta



88
entfernt haben wurde. Eile, ich bitte Dich
was iſt es, das Deine Traurigkeit gebahr und
Dich und mich ſchmerzlichem Kummer Preis gab?

Jutta. Redet wenigſtens jezt fur mich, mei—

ne verehrte Mutter, denu die Worte wurden auf
meinen Lippen ſterben, ehe ich uoch zu reden ver—
mochte, wenn vielleicht die Blicke meines Gemahls

die Furcht beſtatigten, welche Jhr verzeiht mir
dies noch nicht ganz von mir genommen habt.

Hedwig. Jch rede, meine Tochter, doch
nur um Cuch zu uberzeugen, daß ungerechter Ver—

dacht wider Euren Gemahl Euren Buſen erfullt.
Deine Gemahlin, mein Sohn, furchtete ſeit dem
erſten Tage Eurer Verbindung und furchtet noch

jezt, ſo zuverſichtlich ich ihr auch, aus Kenntniß
Deines Herzens, das Gegentheil verſichern konnte,

von Dir nicht geliebt zu ſeon. Beninm 21
Jutta ſie unterbrechend O warum fo

dert Jhr in meinem Namen mehr, als ich ſelbſt
foderte? Nicht Liebe verlange ich von meinem Ge—

mahl, nein nur Achtung, welcher ſich mein Herz
nicht unwurdig fuhlt.

Dietrich. Nimm meinen heiligſten Schwur,
Jutta, daß dieſe mich bewog, um Deine Hand zu
werben!

Hedwig. Nun, meine Tochter, ſterben die
Worte noch auf Euren Lippen?

Jut!



Jutta. Freude wurde mir vielleicht die Spra
che rauben, wenn nicht o Gott, warum muß

ich noch zweifeln!

Dietrich. Zweifeln, Jutta, an der Wahr—
heit meines Schwures zweifeln! Nein, wahrlich,

das ſollteſt Du nicht!
Hedwig. Wahn leitete Euch beyde irre,

aber bald wird er verſchwinden und an ſeine Stelle
Wahrheit treten. Weiter, meine Tochter! Oder

wollt Jhr, daß ich rede?.
Jutta. Nein, ich ſelbſt will zu reden verſu

chen uud Jhr werdet mir verzeihen, wenn ich nur

ſtammele. Hort mich mein Gemahl! Mein Spie—
gel ſagte mir ſchon oft, daß ich häßlich bin und
hierdurch wurde ich gewohnt, es gleichgultig zu er—
tragen, wenn ich zuweilen in den Blicken eines

Mannes das namliche Geſtandniß las, doch war
ich nicht immer ſtark genug, es mit Gleichmuth

zu ertragen, wenn ein Mann, der mir ſchatzbar
ſchien, mich Verachtung fuhlen lies, weil, frey

von Eitelkeit, in mir die Ueberzeugung lebt, daß
dieſe Verachtung mich nicht treffen wurde, wenn
die Natur mein Aeuſſeres nicht ſo ganz vernach—

laſſigt hatte.
Dietrich. O Jutta, wo geradet Jhr hin!

Aeuſſerte ich je etwas gegen Euch, was Jhr Ver
achtung wahnen konntet?

5 Jutta.
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Jutta. Erinnert Euch der Augenblicke, wo

Jhr mich zum erſtenmahle ſahet und der Empfin—
dungen, welche ich damahl in Euch aufregte und

in Euren Blicken deutlich las. Wenn ich ſie Ent—
ſetzen und Abſchen nenne: ſo wird Euch dies zum
Beweiſe dienen, daß ich wirklich nicht falſch las.

Es fiel mir auf und krankte mich zugleich, daß ein
Mann, wie Jhr mir wart geſchildert worden, von

meinem Anblicke fo heftig erſchuttert wurde, daß
er kaum einer zuſammenhangenden Rede fahig war.

Jhr uberwandet Euch endlich, mit mir zu ſprechen,
ſchient imüer mehr veriegen zu werden, bis Jhr
uns endlich verlieſſet, nicht ohne geheime Aeuſſe

rung der Freude: der peinlichen und zwangvol
len Lage zu entgehen; in welcher IJhr Euch be
fandet.

Dietrich. Meine Jutta erlaubt mir doch,
mein Betragen zu rechtfertigen?

Jutta. Billig, da ich von Euch die namli—
che Erlaubniß erhielt.

Dietrich. Jch wurde damahls weniger verle—
gen geweſen ſeyn, wenn Jhr mir nicht ſelbſt von
Eureni Geiſte einen Begriff beygebracht hattet,

welcher der Wahrheit ſo ganz entgegengeſezt wat.
Jutta. Jch antwortete kaum auf Eure Re—

den; konnte vielleicht auch nicht ganz verbergen,
daß ich mich gekrankt fuhlte. Aber, ich bitte Euch,

war



war dies nicht unvermeidliche Folge meiner Stim—

mung?
Dietrich. Auch erkannte ich es dafur. Voun

Euch22Jutta ihn unterbrechend Vergonnt
mir fortzufahren. Ungefahr einige Stunden nach—
her, als Jhr mich verlaſſen hattet, ſagte mir

mein Vater, daß Jhr um meine Hand geworben
hattet und machte mir zugleich bekannt, er hatte
ſie Euch verſprochen. Eure Mienen, Zeugen des
widrigen Eindtucks, den ich auf Euch gemacht hat—
te, ſchwebten meinen Augen noch vor und nun ur—

theilt ſelbſt, ob ich nicht nothwendig vermuthen
muſte: Jhr hattet nur deshalb die Hand eines

Madchens, welches Euch misfiel, begehrt, um
durch die Vermittelung ihres Vaters den zweifel—
haften Beſitz Eures Landes zu ſichern.

Dietrich. O warum theiltet Jhr mir nicht
langſt dieſe Vermuthung mit, oder vielmehr,

um entdeckte Euch Euer Vater nicht, wodurch mei—

ne Wahl entſchieden wurde?

Jutta. Meint Jhr hiermit Meiſter Heiu—
richs Lied zu meiner Ehre, ſo that mein Vater,
was Jhr jezt wunſchtet.

Dietrich. Und jene ungluckliche Vermuthung
entſtand dennoch in Euch?

Jutta.



Jutta. Weil ich verzeiht meinen Arg
wohn fur leeres Vorgeben hielt, was ich nach—
her Wahrheit fand.

Dietrich. Deren Licht den Nebel Eures
Wahns dennoch nicht zertheilte?

Jutta. Es wurde vielleicht geſchehen ſeyn,

wenn ich nicht, als ich Euch kurz nachher zum
zweytenmahle ſahe, die Abweſenheit der Empfin—

dungen bemerkt hatte, deren Gegenwart mein Va—

ter mir verſicherte.

Dietrich. Misverſtandniſſe haben uns gequalt.
Laßt uns ſie jezt alle gegenſeitig mittheilen, damit

Ruhe nicht nur in unſere Herzen zuruckkehrt, nein,
ihnen auch nicht wieder geraubt wird! Eure Ein
ſilbigkeit unfehlbar die Folge Eures ungluckli—

chen Wahnes brachte in mir Zweifel an der
Wahrheit deſſen hervor, was ich aus des Meiſter:

ſangers Munde vernommen hatte; und durch ſie
wurden meine Empfindungen herabgeſtimmt.

Jutta. Es beſtarkte mich ſo mancherley in
weiner Vermuthung. Jeceh gieng mit meiner Mut
ter nach der Wartburg; und Jhr bliebt zuruck;
wurdigtet mich kaum eines Abſchiedes mit wenig

Worten.
Dietrich. Daß ich jenes that, war der Wil—

le Eures Vaters. Auf der Wartburg, ſprach er,
wird



wird es unruhig ſeyn, und uns beſchaftigten hier
die' Ruſtungen zum Kriegszuge nutzlicher.

Hedwig. Furwahr, meine Kinder, es ver—
einigte ſich viel, um Euch zu verwirren und irre

zu leiten. Was that aber der Meiſterfanger?
Doch erklart Euch zuvor erſt ſelbſt gegeneinander,
dann erklart mir, was ich nicht verſtehe. Jch
will Euch nicht wieder unterbrechen. Nur noch
eine Frage Warum, gute Jutta, enthulltet
Jhr Euer Herz nicht vor Eurer Mutter?

Jutta. Aus Sorgfalt, ihre Ruhe nicht eben—
falls zu truben. Mein Vater iſt gutig, verlangt
aber unweigerliche Beſolgung ſeines Willens. Jch
wuſte dies und beugte mich willig unter demſelben,

ob ich ſchon Verluſt der Ruhe meines Lebens furcht

tete. Die Hoffnung troſtete mich:. Dietrichs Ach-
tung vielleicht noch zu erwerben; und dies wurde
ſchon langſt mein Beſtreben geweſen ſeyn, wenn

nicht alles meinen unglucklichen Wahn beſtarkt hat

te, wodurch die Furcht in mir entſtand, daß jenes
Beſtreben nutzlos ſeyn wurde.

Dietrich. Aber wodurch erhielt Euer Wahn
immer neue Starke?

Jutta. Beſonders durch Euer Benehmen
am Morgen nach unſerer Vermahlung. Aus ihm
leuchtete nur Freude uber die erlangte Hulfe wider

den Markgrafen von Meiſſen hervor. Jhr ver—
gaß



gaßt mich ganz, riſſet Euch ohne Abſchied von mir
loß; und zur ſcheinbaren Gewißheit wurde meine
Furcht erhoben: daß Jhr in mir nicht eine Gattin,
ſondern nur, durch mich, Unterſtutzung wider Eu—
re Feinde, zu erhalten gewunſcht hattet.

Dietrich. Furwahr Deine Furcht hatte den

Schein der Wahrheit ganz fur ſich! Verzeihe gu—
tes Weib, daß ich ſelbſt ihr dieſen Schein liehe.

Vaterlandsliebe riß mich hin; und leichter wurde
ihr dies, weil ich mit ſo vieler Gewißheit ahndete:
Du liebteſt mich nicht; als Du. mit Gewißheit ver—
mutheteſt: ich hatte dem Staatsvortheile zu from

men um Deine Hand geworben.
Jutta. Aber ich hatte Euch meine Achtung

geſchworen.
Dietrich. Konnte ich dieſem Schwure glau—

ben, da Eure Handlungen das Gegentheil bewie—

ſen? und beweißt es ſich jezt nicht, daß ich ihn
nicht mit Unrecht fur falſch hielt?

Jutta. Wenigſtens war er es minder, als
Jhr glaubtet. Jch ſchazte Euch als Mann und

Furſt, als Gatte konnte ich Euch noch nicht ſcha—
tzen. Vernehmt jezt noch den Grund, warum we

der Euer Dringen, noch die zärtlichen Bitten
meiner Mutter mich bewegen konnten, die Urſache
meiner Traurigkeit zu entdecken. Meine gute

Mutter wollte ich nicht zur Theilnehmerin an dem
Schmerze



Schmerze machen, der an meinem Herzen zehrte;
und Euch nicht der Verlegenheit ausſetzen, zu mei—

ner Beruhigung, Empfindungen zu verſichern,
welche ich ſo viele Urſache hatte, von Euch fern

zu glauben. Zudem furchtete ich, Euren Zorn,
von welchem ich ſchon Aeuſſerungen empfunden
hatte, auf mich zu laden, wenn ich von Euch ver—

langen wurde, weſſen Jhr mich nicht wurdig hiel—
tet. Mein Vorſatz war: zu ſchweigen und zu dul—

den; durch dieſe Ergebung Euch milder zu machen,
qla Jhr die lezten Tage, die:ich auf der Wartburg

verſeufzte, gegen mich wart und es der Zeit zu
uberlaſſen, ob Eure Achtung, nach welcher ich ſo

ſehnlich ſtrebte, mich nie belohnen wurde.

Dietrich an Jutta's Buſen O daß un—
ſelige Misverſtandniſſe. den Augenblick ſo lange

verzogern muſten, wo ich aus vollem Herzen Dir
ſagen kann: Du biſt mir theuer, gutes, edles
Weib, theurer als eine Deiner Schweſtern! Laß
uns Gott in jedem unſerer Gebete bitten: daß
Misverſtandniß nie wieder uns trenne und unſere
Geelen immer ſo in Eins gegoſſen ſeyn mogen,

als jezt.

Hedwig. Auch mein ſtetes Flehen ſoll dies
ſeyn, Seegen Gottes begleite Euch, Jhr Lieben
und nie werde die Ruhe Eurer Seele wieder ges

ſtort!



ſtort! Heut erſt ſeyd Jhr vollig verbunden; laſſet
uns dieſen ſeligen Tag feyern!

Dietrich. Und der Schopferin ſeiner Selig—
keit danken. Jhr wart es, theuerſte Mutter; und
ewiger Dank wird Euch dafur in meinem Buſen
gluhen!

Jutta. Wie in dem meinigen.
Hedwig. Still meine Kinder. Warum wollt

Jhr mir danken, daß ich fur mein Gluck arbeite!

Euer Gluck iſt das meinige.
Dietrich. O ſagt meine Mutter, wie es Euch

gelang, meiner Jutta ein Geſtandniß abzulocken,

welches ſie mir und ihrer eignen Mutter verbarg.

Hedwig: Vielleicht' dadurch hauptſachlich
weil ſie gegen-mich nicht. die Urſachen der Verheim

lichung hatte, wie gegen; Dich und ihre Mutter.
Du weißt, mein Sohn, daß ſich Dein gutes Weib
ſo ſchnell meine Achtung erwarb, als ich mir die

ihrige. Gegenſeitige Freundſchaft und Vertrau—
lichkeit folgten ihe. Gegen Freunde, weißt Du
wohl, wird es ſchwer, das Herz zu verſchleiern;

ich ſahe den Gram in dem Herzen Deiner Jutta
und meine Bitten bewirkten, nach langer Weigen
rung, die Entdeckung deſſelben.

Dietrich. So ſey mein Einfall geſegnet.
Jutta. Welcher, mein theureſter Gemahl?

Dietrich.



Dietrich. Der Einfall: Euch beyde auf ei—
nige Zeit zu verlaſſen. Jch ſahe die Vertraulichkeit
aufkeimen, die nun mein Gluck gegrundet hat; eine

geheime Ahndung lies mich dies von ihr erwarten;
und ich ſchied von Euch, um ihr Wachsthum zu

befordern.

Hedwig. Wohl uns Allen, daß Du dies
thateſt.

Dietrich. Wir haben uns der gegenſeitigen

Geſtandniſſe heut ſo viele gemacht, aber von mei—

ner Seite iſt noch eins ubrig.
Jutta. O eilt, es uns zu eroffnen! Viel—

leicht erhoht es noch das Gluck, welches die vor—

angegangenen zur Folge hatten.

Dietrich. Schon dadurch, daß ich ſahe, wie
ſehr Euch meine gute Mutter ſchatte, gewannt

Jhr, liebes Weib, viel in meiner Achtung, ehe

noch die gluckliche Hinwegraumung aller Misver—
ſtandniſſe zwiſchen uns, ſie auf den hochſten Gi—

pfel hob.

Zweiter Thell. G Zehn



Zehntes Kapitel.

Albrecht in Jtalien.

ey allen gegenſeitigen Erklarungen Dietrichs
und ſeiner Gemahlin blieb beyden, in Abſicht des
Ganges ihrer Vermahlung, noch manches dunkel.

Jutta konnte nicht begreifen, was den Meiſterſan—

ger, Heinrich von Afterdingen, bewogen hatte,
Jhr Lob ſo laut und offentlich zu preiſen; und
Dietrich fand in der Herzenserleichterung ſeiner
Gemahlin Widerſoruche, gegen die Verſicherung
ihres Vaters und gegen die Nachrichten, die er
von ſeinem Knappen erhalten hatte.

Der Landgraf von Thuringen hatte den Gra
fen von Weiſſenfels verſichert: daß er auf ſeine

Tochter Eindruck gemacht hatte, und Jutta ſagte
jezt: ſie hatte ſich nur aus Gehorſam gegen ihre
Eltern einem Manne vermahlt, von welchem ſie
ſich fur ihre kunftigen Tage wenig Gluck verſpro—
chen hatte. An der Wahrheit des Geſtandniſſes
ſeiner Gemahlin konnte Dietrich allerdings weniger

zweifeln, als an der Wahrheit der Verſicherung
des Landgrafen.

Zu Folge des Geſpraches Herrmanns mit ſei—
ner Gemahlin und Jutta, welches Bruno's Bru—
der belauſcht hatte, war Dietrichs Verbindung

mit
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mit Jutta nach einem Plane behandelt worden,
welchen Herrmann mit ſeinen Damen gemeinſchaft—

lich entwarf; Jutta hingegen verſicherte jezt: daß
jeder Gedanke an dieſe Verbindung fern von ihr

geweſen ware, bis ihr Vater ſie ihr ſchon als ge—
ſchloſſen angekundigt hatte.

Dieſe Dunkelheiten zogen noch mehrere nach
ſich, deren Aufklarung der Graf von Weiſſenfels
mit ſeiner Gemahlin gleicheifrig wuüſchte. Er
konnte ſie von Niemand erwarten, als von ſeinem
Knappen, in welchen er heftig drang, ihm den get
heimen Gang jener Begebenheit zu entdecken; die

wiederholte Verſicherung: daß er nichts weiter wiſe

ſe, als was er ſeinem Herrn bereits in Eiſenach
entdeckt hatte, war aber alles, was Dietrich von
ſeinem Knappen erfuhr.

Jutta's eifrige Bemuhungen: von ber erſten
ihrer Frauen zu erforſchen, was Bruno nicht wu—

ſte, hatte keinen beſſern Erfolg. Frau Roſa ſo
hies dieſe Frau, die einſt Jutta's Amme, jezt die
Vertrauteſte ihrer Dienerinnen war betheuerte
ihre ganzliche Unwiſſenheit und wunderte ſich ſehr,
daß die Frau Landgrafin diesmahl ſo zuruckhaltend

gegen ſie geweſen ware, da ſie doch ſonſt immer
das Gluck ihres Vertrauens genoſſen hatte.

Dunkel blieb demnach dem furſtlichen Paare,

was es ſo gern aufgehellt hatte, doch machte dies

G 2 bey



beyden weiter keine Unruhe. Sie dankten dem
Schickſale, das ſie vereinigt hatte, deshalb nicht
weniger, weil ſie die Wege nicht wuſten, auf wel
chen dies geſchehen war. Beyde fuhlten ſich gluck:

lich in dieſer Vereinigung, denn Dietrich wurde
mit jedem Tage mehr uberzeugt, daß Meiſter Hein—

richs Lob des Frauleins Jutta aus dem Munde
der Wahrheit floß; und Jutta gab jeder Tag neue
Veranlaſſung: Dietrichen nicht nur, wie zuvor,
als Mann und Furſt, ſondern auch als Gatte zu
ſchatzen. Die Markgrafin Hedwig ſchien durch das

Gluck ihrer Kinder von neuem wieder aufzuleben,
wodurch zu der Vermehrung deſſelben nicht wenig
beygetragen wurde.

Jndes Allen nur glückliche Tage dahin ſchwant

den, war der Markgraf von Meiſſen eifrigſt be—
muht, ihnen, ſo wie dem Landgrafen von Thurin—
gen, traurige zu bereiten, indem er an der Aus
fuhrung des Plans arbeitete, nach welchem er ih
nen durch Liſt zu ſchaden hofte, wenn es durch
Gewalt unmoglich ware. Eilend war er nach Jta—

lien gegangen, um den Kaiſer Heinrich, welcher
ſich daſelbſt befand, noch mehr fur ſeinen Vortheil

einzunehmen, als er es ohnehin ſchon war. Er
beſchwerte ſich gegen ihn bitter uber ſeinen Bru—
der, mehr aber noch uber den Landgrafen von Thu—

rin
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ringen, welchen er eines unbefugten Bruches des
Landfriedens beſchuldigte und den Kaiſer, nicht oh—

ne Ruckblick auf ſeine immer gegen ihn bewieſene

Treue und Ergebenheit, beſchwor: ihn wider die
Unternehmungen des Landgrafen von Thuringen
zu ſchutzen.

Albrecht fand von ſeiner Reiſe nicht den
ſchnellen glucklichen Erfolg, welches er ſich geſchmei—

chelt hatte. Der Kaiſer verſicherte, mit ſeinen
eignen Angelegenheiten jezt zu dringend beſchaftigt

zu ſeyn, um ſich in andere miſchen zu konnen und
ſezte dann hinzu, daß er ſich zuvor erſt naher von

Albrechts Fehde unterrichten muſſe, ehe er fur ihn
entſcheiden oder zu ſeinem Vortheile handeln konnte.

Albrecht vermuthete, daß Heinrich neue Auf—
opferung und Spenden verlangte, weshalb er ge—
gen ſeinen Vertrauten an deſſen Hofe nicht undeut—

lich merken lies, daß er nicht abgeneigt ware, ſie

zu machen, wenn der Kaiſer einen ſeiner machti
gen Nachbarn befehligen wurde, ihm wider den

Friedensſtorer Herrmann kraftige Unterſtutzung
zu leiſten. Ungeachtet dieſes Erbietens, fand er

den Kaiſer nicht mit ſeinen Abſichten ubereinſtim—

mend, machte auch uberdies, zu ſeinem Schrecken,
die Bemerkung; daß deſſen Geneigtheit gegen

G 3 ihn
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ihn ſich uberhaupt um vieles vermindert zu haben
ſchien.

Der Markgraf ruckte nun ſeinem Zwecke na
her, indem er ofters gegen ſeine Vertrauten an des

Kaiſers Hofe erwahnte, wie viel kaiſerlicher Maje
ſtat ſelbſt an der Demuthigung des ſtolzen Herr—

manns gelegen ſeyn muſſe, damit er hierdurch ver—
hindert wurde, die hochfliegenden und verbrecheri—

ſchen Anſchlage auszufuhren, die ſein erfinderiſcher

Kopf zu ihrem Nachtheil gemacht hatte. Auch
dies wirkte nicht. Heinrich betrug ſich gegen
den Markgrafen als ob ſeine Rathe ihm die Er—
offnung nicht mitgetheilt hatten, oder als ob ex ſie

fur ſo unwichtig hielte, daß ſie keine Beachtung
verdienten. Dies war Albrechts Plane ſehr zuwi—
der, ſo wie der Rath des Kaiſers: ſich mit ſeinem
Bruder friedlich zu vergleichen, oder vielmehr,
den mit ihm bereits geſchloſſenen Frieden nicht zu
brechen, wodurch er ſich zugleich des Friedens mit

dem Landgrafen von Thuringen verſichern konnte.

Durch dies alles glaubte ſich der Markgraf
in die Nothwendlgkeit geſezt, von der Verleum—

dung, oder wie er es mit einem mildern Aus—
drucke bezeichnete von der Liſt Gebrauch machen

zu muſſen, welche er ſich ſchon in Leipzig ausge—
gonnen hatte, um dem Landgrafen von Thuringen

den
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den hochſten Grad des kaiſerlichen Zornes zuzuzie
hen. Er entdeckte dem Kaiſer und bekraftigte mit
einem Eide, daß Landgraf Herrmann ihm nach
Krone und Leben trachtete und ſich offentlich fur
ſeinen Feind erklaren und, unter dem Namen ei—
nes Konigs der Deutſchen, wider ihn zu Felde zie:
hen wurde, ſobald es ihm gelungen ware, die Zahl

ſeiner Anhanger noch mehr zu vergroſſern.

Heinrich der Sechſte wuſte, daß viele Reichs—

furſten mit ihm unzufrieden waren, weil er ſeine
Macht auf Koſten der ihrigen weiter auszudehnen

ſtrebte und wurde daher der Nachricht, daß einer
der Machtigſten unter ihnen von den Unzufriedenen

zum Gegenkonig erwahlt werden ſollte, um ſich
ihm und ſeinen Abſichten entgegenzuſtellen, ſeinen
Glauben nicht verweigert haben, wenn ein ande—

rer als Markgraf Albrecht oder dieſer ſelbſt, nur
unter andern Verhaltniſſen, ſie ihm hinterbracht
hatte, ſo aber ſahe er ſie fur das an, was ſie
wirklich war, fur Verleumdung aus Eigennutz. J

Der Markgraf von Meiſſen hatte den Kaiſer
fur leichtglaubiger und argwohniſcher gehalten, als

er ihn nun wirklich fand. Er vermuthete, daß er
in die Wahrheit ſeines Schwurs keinen Zweifel
ſetzen und einigen Furſten unverzuglich Befehl ge—

G 4 ben
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ben wurde, ihm wider den Landgrafen beyzuſtehen,

um dieſen, ſammt ſeinem wider den Kaiſer ſelbſt
entworfenen Plane zu zertrummern. Von allen

dieſen Hoffnungen Albrechts auſſerte Heinrich nicht

das geringſte, ſondern dankte ihm blos fur ſeine
Anzeige und machte ihm bekannt, daß er auf eine
kurze Zeit nach Deutſchland kommen und ihn, nebſt

dem Landgrafen von Thuringen zu einem Hoftage
berufen wurde, um mit den verſammelten Furſten
ſeine Anklage zu unterſuchen und uber den Land

grafen nach Recht und Gerechtigkeit zu richten.

Jhr, theure Leſer, werdet ohne Erinnern er—
meſſen, wie dieſe Aeuſſerung Albrechts Wunſchen
ſo ganz entgegengeſezt war, und welches heftige
Schrecken ſie fur ihn zur Folge haben muſte. Sei—
ne Anklage konnte nur bey einem Manne Glauben

finden, der voll eines Argwohns ſonder Beyſpiel,
keine Anzeige einer Unternehmung wider ihn fur
unwahrſcheinlich hielt oder ſie wenigſtens benuzte,

um unter einem ſolchen Vorwande ſeine Vergroſſe—
rungsſucht zu befriedigen. Allerdings hatte Al—
brecht geglaubt, in Heinrich dem Sechſten einen
ſolchen Mann zu finden, fern aber war der Gedan—

ke von ihm, mit ſeiner Anklage beſtehen zu konnen,
wenn ſie von unpartheyiſchen Furſten auf der Waa
ge ſtrenger Gerechtigkeit gewogen wurde. Ueber

zeugt,



zeugt, daß ihr Urtheilsſpruch den Landgrafen von
Thuringen von dem Verdachte, welchen er gegen
ihn in des Kaiſers Buſen zu erregen ſuchte, frey

ſprechen, ihn aber als einen niedrigen Verleumder
brandmarken wurde, beſchloß er, alles zu verſu—
chen, den Entſchluß des Kaiſers umzuandern.

Mit aller Beredſamkeit, welcher er fahig war,
bemuhte er ſich, dem Kaiſer zu beweiſen, daß: je—
der Verzug htier unerſetzlicher Verluſt ware. Er
verſicherte, Herrmann und Dietrich, welchen er
um ſo weniger widerſtehen konnte, da der leztere
in ſeinem eigenen Lande ſich einen Anhang gemacht

hatte, wurden Meiſſen unter ſich theilen, wenn
er nicht durch auswartige Hulfe in den Stand ge
ſezt wurde, ſie an der Ausfuhrung dieſes Vorha—
bens zu verhindern. Noch ſezte er hinzu, daß] es
ſeine Abſicht nicht ware, kaiſerliche Majeſtat blos
darauf aufmerkſam zu machen, daß hierdurch einer

ihrer getreueſten Lehnsleute, von Land und Leuten

verjagt werden wurde und, daß nicht Sorgfalt fur
ſeinem eignen Vortheil, ſondern fur den ihrigen

aus ihm ſprache.

Jezt, gnadiger Herr endigte er ſeine Re
de jezt iſt es noch Zeit, die Gefahren von Euch
abzuwenden, womit Euch der Aufruhrer Herrmann

G be
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bedroht; vergebens wurden aber Eure Verſuche
ſeyn, wenn Herrmann durch meine Unterdruckung

ſich vergroſſert und mit den Furſten, welche jezt
ſchon bereit ſind, ihm die Krone zu geben, noch
mehrere verbunden hatte. Zu ſpat wurde dann
Eure Mujeſtat beklagen, daß ſie dem Rathe eines
getreuen Furſten nicht Gehor gab; und ich, gna—
digſter Herr, wurde neben meinem Unglucke anch

das Eurige betrauern muſſen.

Albrechts Beredſamkeit vermogte nichts uber

den Kaiſer, ſo oft er ihr auch freyen Lauf lies.
Sein Entſchluß blieb unerſchuttert und dem Mark—

grafen entſank alle Hoffnung, ihn zu verandern,
als er die traurige Bemerkung machte, daß er mit
der Geneigtheit des Kaiſers auch die Freunde ver—

loren hatte, die er zuvor an ſeinem Hofe zu haben
glaubte. Nur ein einziger auſſerte noch Freund—
ſchaft gegen ihn. Gern hatte er nun ſeine Anklage

widerrufen, weil er ſahe, daß ſie ihm keinen Vor—

theil gewahrte, wohl aber mit furchterlichem Nache
theile drohete, wenn er nicht befurchtet hatte, hiert

durch des Kaiſers Zorn auf ſich zu laben. Zwar
hatte er dies auch dann zu befurchten, wenn ſich
die Unwahrheit feiner Anklage auf dem zuſammen—

berufenen Hoftage entdecken wurde; dieſem Stur—
me glaubte er aber ausweichen zu konnen, weil er

hof—
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hofte, entfernt von dem Kaiſer eher Entſchuldigun:
gen zu finden, als wenn er dieſe perſohnlich ma—

chen ſollte.
J

Er verließ Jtalien, mit dem Vorſatze: bald
nach ſeiner Heimkehr nach Meiſſen ſeine Auklage zu
widerrufen, doch nicht ganz ohne Hoffnung, daß
er dies vielleicht nicht nothig haben wurde. Wor—
auf dieſe Hoffnung ſich ſtuzte, wird uns der Ver—
folg zeigen, wo ſich zugleich auch entdecken wird,
warum Albrecht des Kaiſers Gewogenheit verloren

hatte und aus welchen Grunden dieſer ſeiner Ankla

ge kein Gehor gab.

Elftes
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Elftes Kapitel.

Der Kaiſer ſezt Albrechts Plane einen andern
entgegen.

F ie geichtigkeit, mit welcher der Markgraf von

Meiſſen, die betrachtlichen Summen aus ſeinem
Lande zog, die er in verſchiedenen Friſten an den
Kaiſer bezahlt hatte, brachte ſeiner Majeſtat einen

hohen Begriff von dem Reichthum des! Markgra;
fen bey. Man verſicherte ihm, daß dieſer einzig
aus den ergiebigen Silbergruben bey Freyberg floſſe,
die den Markgrafen in den Stand ſezten, noch
groſſere Summen ohne Schwierigkeit aufzubringen.

Der Kaiſer bereuete, daß er Albrechten das Urtheil,

das er einſt zu ſeinem Beſten wider ſeinen Vater
fallte, um einen zu wohlfeilen Preis verkauft hatte,

bereuete, die Gelegenheit, welche ſich ihm damahls

darbot, die reichen Silberquellen in Meiſſen an
ſich zu bringen, nicht beſſer benuzt zu haben. Zu
ſpat uberzengte er ſich jezt, daß Albrecht ſie fur den
Beſitz des ganzen Landes gewiß aufgeopfert haben

wurde; und ſann nun oft, mit ſeinen Vertrauten,
auf Mittel, noch an ſich zu reiſſen, was er viel—;
leicht ſchon fruher hatte erwerben konnen.

Angenehm war ihm daher die Nachricht von
Albrechts Fehde mit ſeinem Bruder geweſen, weil

er



er in ihr das ſo lange vergebens geſuchte Mittel zu

finden hofte; und Dietrich wurde keine Fehlbitte
gethan haben, wenn er ſich mit ſeinem Geſuch um

Hulfe zwey Monate ſpater an den Kaiſer gewendet

hatte, als er es wirklich that. Kaum war dieſe
Verandernng mit dem Kaiſer vorgegangen, als er
erfuhr, daß Albrecht und Dietrich Friede geſchloſ—
ſen. hatten und es nun bedauerte, daß er die Gele—

genheit: den Beſitz der freybergiſchen Erzgruben
zu erwerben; zum zweytenmahle hatte entwiſchen

laſſen.
Freude trat an die Stelle dieſes Unwillens,

ſobald Albrecht an den Hof des Kaiſers kam und
die Begierde verrieth: die kaum beendigte Fehde

zu erneuern.
Heinrich vermuthete, daß er dies auch ohne

ſeine Beyhulfe thun wurde; und dann war es ſein
Wille, ſich fur den Grafen von Weiſſenfels zu er—
klaren, von welchem er ſich ſchmeichelte, daß er
ihm die; Bergwerke, nach welchen ihn ſo ſehr gelu—

ſtete, willig abtreten wurde, wenn er! ihm dafur
alle Lander ſeines unruhigen Bruders verſprache.

Dies der Grund, warum er dem Markgrafen von
Meiſſen, die geſuchte Hulfe verweigerte. Neue
reitzende Ausſichten eroffneten ſich ſeiner Haabſucht,

als Albrecht ſeine Anklage wider den Landgrafen

von Thuringen vorbrachte. Die Wahrheit oder

Falſch«
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Falſchheit derſelben war ihm um ſo mehr gleichgul—

tig, weil er ſich in beyden Fallen mit der Hoff?
nung ſchmeichelte: ein wichtiges Reichslehn einzie—
hen und an ſein Haus bringen zu konnen.

Nothwendig muſte entweder der Landgraf von

Thuringen oder der Markgraf von Meiſſen ſchul—
dig gefunden werden, jener des Hochverraths; die—

ſer der ſtrafwurdigſten Verleumdung. Benyde hat—

ten keine Sohne und Heinrich hofte wenigſtens ei—
nen groſſen Theil der Lander des Schuldigen an ſich
reiſſen zu konnen, wenn auch der Graf von Weiſt
ſenfels, welcher auf beyde Lander gerechte Anſpru—

che hatte, ihn verhindern ſollte, dies nach ihrem
ganzen Umfange zu thun.

Ohne Wirkung waren daher die Bemuhungen

des Markgrafen von Meiſſen geblieben, weil der
Kaiſer, nach aller Wahrſcheinlichkeit, unter dem
Scheine der Gerechtigkeit den namlichen Vortheil

fur ſich zu erhalten hofte, welchen er ſich, nicht
ohne den gerechten Vorwurf des Unrechts, erwers

ben konnte, wenn er Ubrechts Anklage und ſeiner
Auffoderung gemas handelte,

Heinrich ſah voraus, daß ſein Vorſatz: Herr—
manns Schuld auf einem Hoftage zu unterſuchen/
Albrechts Wunſchen ganz entgegengeſezt ſeyn muſte

und ·ihn vielleicht veranlaſſen konnte, ſeine Anklage

zu widerrufen. Jhn hiervon abzuhalten, gab er
einem
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einem ſeiner Vertrauten Befehl: ſich gegen den
Markgrafen als ſein eifrigſter Freund zu ſtellen und

zugleich in ihm die Hoffnung zu beleben, daß er
den Kaiſer noch wurde bewegen konnen, ſeinem

Rathe zu folgen.
Der Vertraute des Kaiſers war Hofmann ge?

nug, ſeinen Auftrag vollkommen erfullen zu kon—
nen. Es gelang ihm nicht nur, wie wir bereits

geſehen haben, des Markgrafen von Meiſſen
Freundſchaft und Zutrauüen zu erhalten, ſondern
ihm auch eine Hoffnung wahrſcheinlich zu machen,

welche von aller Wahrſcheinlichkeit ſo weit entfernt

war. Hierdurch wurde Albrecht zu der Vermuthung
veranlaßt, daß er nicht zu dem, ſeiner Ehre ſo

nachtheiligen, Widerrufe ſeiner Anklage des Land—

grafen von Thuringen ſeine Zuflucht wurde nehmen
muſſen und zur zuverſichtlichen Gewißheit wurde
ſie erhoht, weil ſein falſcher Freund ihm wiederholt
die Verſicherung gab: daß es ihm gelungen ware,

des Kaiſers Entſchluß umzuſtimmen.

Sehnſuchtsvoll ſah daher der Markgraf von
Meiſſen der Ankunft des Kaiſers in Deutſchland
entgegen, mit welcher er die Erfullung ſeiner Ab—
ſichten gegen den Grafen von Weiſſenfels und den

Landgrafen Herrmann verbunden glaubte.

Zwolf-
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Zwolftes Kapitel.

Hugold der Einſiedler—

JJ
en
—as cheliche Gluck des furſtlichen Paares zu
Weiſſenfels war indeſſen dadurch um vieles ver:
mehrt worden, daß Dietrich Hoffnung hatte, bald
Vater zu werden. Nicchts ſtorie beyder Zufrie
denheit, die durch das Beſtreben: alle Menſchen
um ſich her ſo zufrieden und glucklich zu machen7

als ſie ſelbſt waren; um vieles befordert wurde.
An der Seite ſeiner Gemahiin durchreiſte Dietrich

ſein Land, um die Wunden zu heilen, welche die
Fehde mit dem Markgrafen von Meiſſen zuruckge—
laſſen hatte. Durch Herablaſſung und Leutſeelig-
keit gegen jeden ihrer Unterthanen, und durch tha—

tiges Mitleid und Wohlihatigkeit gegen Alle, wel—
che dies bedurften, erwarben ſich beyde die voll—

kommenſte Liebe ihres Volls; und Segnungen
tonten ihnen an jedem Orte, wohin ſie kamen,
laut entgegen. Sie floſſen ihnen zwey Monden
frohlich dahin, doch waren ſie ſo leer an Begeben
heiten, daß wir unſern Leſern von dieſer Zeit wei—
ter nichts zu melden wiſſen, als daß Dietrich wah—

rend derſelben eine angenehme Entdeckung machte.

Bey einer Jagd, im dickſten Theil des Wal—
des, ſah Dietrich einen ſeiner Hunde in eine Hoh

le
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le ſpringen, aus welcher er bald wieder hervor kam

und durch ſein Gellen die Aufmerkſamkeit ſeines
Herrn reizte. Dietrich nahte ſich der Hohle, den
ren Eingang er zu gros fand, um ſie fur den Aufi

enthalt eines Wildes zu halten. Er vermuthete
daher, daß hier der Schlupſwinkel eines Raubers

ware; und beſtarkt wurde er in dieſer Vermuthung,
als aus der Hohle hervor eine mannliche Stimme
um Erbarmung flehte. Dietrich befahl dem Hoht
lenbewohnrr, hervorzugehen, wogegen dieſer ihn
bat, zuvor ſeine Hunde hinwegiurufen. Dies that
Dietrich, ſtellte aber einige ſeiner Begleiter dicht
an den Eingang der Hohle, damit ihr Bewohner
ihm nicht entwiſchen konnte. Dieſer erſchien jezt.
Es war ein junger Mann, in der Kleidung eines
Einſiedlers, der den Grafen alſo anredete:

Laßt meine Hohle durchſuchen, gnadiger Herr,

damit IJhr. den nicht vielleicht fur einen Nauber

haltet, der in dieſe Einode floh, um hier fur ſeine
Sunden zu buſſen und, fern von der Welt und ih
rem Getummel, Gott allein zu leben.

Drey von Dietrichs Dienern giengen in die

Hohle und kamen bald mit dem Verichte zuruck,
daß auſſer zwey Pergamentrollen, die ſie ihrem
Herrn ubergaben, ſich nichts in derſelben befande,

als ein Krucifix, ein Lager von Baumblattern und
Moos und ein kleiner Vorrath von Baumfruchten

Jwelter Thetfn H und
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und andern Lebensmitteln. Dietrich fand, daß
die Pergamentrollen die Legenden des heiligen An—

tonius und des heiligen Hieronimus enthielten. Er

gab ſie ihrem Beſitzer zuruck, entſchuldigte ſich bey
ihm wegen der Unruhe, die er ihm gemacht hat
te und bat dann um Erlaubniß, ihn zuweilen in
ſeiner Einode beſuchen zu durfen.

Es war zwar mein Wille antwortete der
Einſiedler auſſer einem Knaben, der mich mit
den Bedurfniſſen meines Lebens verſorgt,; keinen

Menſchen zu ſehen, Euch aber, Herr Graf, in
deſſen Schutz ich mich begeben habe, iſt meine
Einode offen.

Der Graf von Weiſſenfels gieng zuruck nach
feinem Schloſſe, feſt eutſchloſſen, des andern Ta
ges den Einſiedler wieder zu ſehen. Seine Geſtalt

hatte tiefen Eindruck auf ihn gemacht. Wir:haben

vorhin ſchon erwahnt, daß er jung war und hier——
durch allein zog er ſchon Dietrichs Aufmerkſamkeit

auf ſich, noch mehr wurde ſie aber durch ſeine Mier

nen gefeſſelt, welche Ueberdruß der Welt und tie—

fen Gram verriethen. Es war ihm auffallend,
dies alles bey einem Manne zu finden, der viele
leicht kaum dreißig Jahre zuruckgelegt hatte; und

lebhafter ſprach Mitleid in ſeinem Buſen fur den
Kummervollen, weil er in ſeinen Geſichtszugen et»
was entdeckte, das ihm bekannt ſchien. Er rief

alleue
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alle Bilder von Menſchen hervor, welche ſein Get
dachtniß aufbehalten hatte, ſuchte aber lange verge—

bens, ehe er unter ihneu eins fand, dem der Einn

ſiebler glich.

Endlich ſtellte Dietrich Einbildungskraft lihm
die Geſtalt eines Mannes dar, an welchen er lanz

ge nicht gedacht hattr, dem abſichtlith hatte er ſich r
bemuht, ihn zü vergeſſen, weil thm das Andenken

n
deſſelben, der einſt der Geſpiele ſeiner Jugend war,
Schmerz machtr. Dieſem Bitde fand er den Ein ui

ntſiedler auffallend Ahnlich; wenn er von der Bildung uf5
deſſelben die Zuge hinweg rechnete, die ihm der

Kummer, welchen er an ihm bemerkte, eingepragt
zu haben ſchien. Dietrich endigte ſeine Verglet— ri

4chung, fieng ſie ſodann von neuem wieder an und

fand bey jeder Wiederholung den Einſiedler dem
Bilde Ahnlihet)“ das ſeiner Einbildungskraft vorz

ſchwebte.!n n
Wir glaüben unſere Leſer mit dieſem fugend

jJ

lichen Freunde bekannt mathen zu muſſen, wenn

wir ihnen ſchon ſo wenig ſeine Geſtalt beſchreiben,
als weitlduftiger von der Vergleichung ſprechen,
die Dieteich zwiſchen ihm und dem Einſiedler machte.

Hugold dies war ſein Name wurde
mit den Sohnen des Markgrafen Otto erzogen,
welchen er im kindiſchen Alter zum Spielgeſellen,

im reifern Alter zum Knappen diente. Man wuſte

H a ſei—



ſeine Herkunft nicht genau, doch war man darin
nen ubereinſtimmend, daß er ein Kind der Liebe

ware und Markgraf Otto ihn aus Freundſchaft ge—

gen ſeinen Vater erzoge. Die mancherley Muth
maſungen uber ſeinen Vater gehoren nicht in unſere
Geſchichte, ſo wie es uns nicht obliegt, die Wahr—
ſcheinlichkeit derſelben gegeneinander abzuwagen,

genug, daß wir wiſſen? Hugold lebte wirklich an
dem Hofe des Markgrafen Otto.

Von ſeiner fruheſten Kindheit an war Hugold
in hohem Grade lebhaft, dennoch aber hielt er den
ſtillen, ſanften Dietrich, werther, als den raſchen

Albrecht, weil jener ihn nur als Freund, dieſer
zuweilen als Diener behandelte. Unter der Bil
dung eines geſchickten Lehrers wurde Hugold viel—

leicht ein groſſer Mann geworden ſeyn, da aber
der Mann, dem die Aufſicht uber der Prinzen
und ſeine Erziehung gegeben war, zwar alle Fahig

keiten beſas, ſeinen Zoglingen die fur ihren Stand
nothigen Kenntniſſe beyzubringen, dagegen aber

ihm die groſſere Geſchicklichkeit mangelte; ihre Her

zen und ihren Verſtand auszubilden; ſo gerieth
Hugold auf Jrrwege, auf welche ihn ſein Tempe—
rament leitete; Albrecht wurde das, was wir bereits

geſehen haben, und Dietrich bildete ſich durch ſich
ſelbſt. und durch die Lehren ſeiner Mutter, in deren

Geſellſchaft er ſich dfter befand als Albrecht.

Nur



Nur bis zum reifern Junglingsalter hatte der
Umgang mit Dietrichen mehr Anziehendes fur Hut

gold, als der Umgang mit ſeinem altern Bruder,
jezt aber fand er den leztern angenehmer, weil er

mit ſeinen Neigungen mehr ubereinſtimmte. Al—
brecht liebte rauſchende Freuden, Hugold nicht
minder; Albrecht wuſte ſie ſich inmer zu verſchaft
fen und Hugold war daher der ſtete Begleiter deſ
ſen, der ſeine ſtets regen Wunſche befriedigen
ihm Freuden geben konnte.?

 i.. 12
Menſchen, die unabluſſig nach rauſchenden

Freuden jagen, genießen, gewohnlich nicht lange

nur erlaubte. Freuden?. Hang: zur Abwechslung.
reiſſet ſie zu Ausſchweifungen fort, welche die Jr
regeleiteteii mit den Namen Freuden, belegen;

und Jhr, rheute Leſer; werbei wiſſen, wie klein
der Schlitt: von dieſen züli Laſter iſt. Hugolds
Herz war nicht boös, ſo! wie  ſein Ohr nicht taub
gegen Dietrichs freundſchaftliche Bitten, als dieſer

die Abwege gewahr wurde, auf welchen Hugold
irrte. Geruhrt verſprach Hugold zuruckzukehren und

mit ihm auf einem Pfade zu wandeln; und wirk—
lich verſprach ſein Mund nicht allein; vergeſſen

wurden aber Verſprechen und Vorſat, wenn er
wieder zu den Freunden und Freundinnen kam, die

den Genuß ſeiner Freuden mit ihm theilten.

H J So
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So wurde er immer. mehr an Albrechten gefeſt

ſelt und hinweggezogen vom freundlich mahnenden

Dietrich, deſſen. Vorſtellungen er bald anfieng,

laſtig ju finden und ſie durch Sophigmen, die er
ihnen entgegenſtellte än entkräften ſuchte. Diet—

Lich wurde dringeuder. in ſeinen Vorſtellungen und
Hugold floh ihn ganalich, weil er entweder den,
Umgang mit ihm, oder den Genuß ſeiner, nun
ſchon gewohnten Freuden gufgeben ·muſte und ſein

Herz an dieſe feſter gekettet war, als an jenen.

Schon einige Zeit vor dem Ausbruche des Zwiſtes

zwiſchen Albreqht und! ſainem. Vater, hatte Hugold
ſich ganz von Dietrichen entfernt, weicher ihn nur
uoch zuwrilen in dem Geſolge ſeines Bruders ſahe.

IMit uingedhit/ hexrie Dletrih dem andern
Morgen entaegen, wö er beſchloſſen hatte, wieder

zu dem Einſiedler zu gehen. Sobald er angebrot

chen war, eilte er, nur von ſeinem Bruno beglei
tet, nach der Hohle, wo er den Einſiedler bat,
ihin den Eingang zu offnen. Bruno blieb, nach

dem Befehle ſeines. Herrn, einige Schritte ent4
ſernt, wert dieſer ihn nicht zum Zeugen ſeines Ge—

ſprachs mit. dem Einſiedler machen wollte;. Dietrich

gieng in die Hohle und ſezte ſich, neobſt ihrem Be

wohnerx, auf eine. Bank, die ſich nahe bey dem
Eingauge derſelben befand.

Auf



Auf dieſem Sitze ſwar es hell genug, um an
der Vergleichung des Einfiedlers mit Hugolds Bil—
de nicht gehindert zu werden. Mit aller Scharfe
ſtellte Dietrich, dieſe Vergleichung an, indes er ſich

mit dem Einſiedler von Dingen unterhielt, die fur
uns keine Jntereſſe haben. Sobald er ſich aber
uberzeugt hatte, daß der Einſiedler wirklich Hugold
ware, fieng er an, ſich ſeinem Zwecke zu nahern.

Jrre ich mich nicht ganz, frommer Mann
begann er jezt ſo ſahe vich  Euch geſtern nicht
zum erſtenmahle.

Jhr irrt, gnadiger Herr antwortete dern
Einſiedler Jhr konnt mich ſo wenig jemahls ge—
ſehen haben, als irgend Jemand in Eurem Lande.!

Auch in meinem Vaterlandr lebte ich ſchon ſeit eiz

nigen Jahren von aller menſchlichen Geſellſchaft
abgezogen, bis andlich der Wunſch:: mich ganz! von

ihr zu entfernen; meine Flutht ins Ausland veranz
laſte. Vor;wenig. Tagen langte ich zur: Nachtzeit.
in dieſem Walde an, entdrckte dieſe graſſe und ber
queme Hohle und beſchloß zuſte zu meinem Aufent—

halte zu wahlen.

Und mich tauſchen zu wollen ſezte Dietrich
lachelnd hinzu aber nein, dies iſt nicht fo leicht.
Obgleich Euer Geſicht verfallen iſt uu Gram es

mit Furechen uberzogen hat, ſo kann mich doch dies
nicht abhalten, in Euch einen Bekaunten zu finden.

H 4 Wiſ«
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Wiſſe, mein wiedergefundener Freund, daß es
nicht ſo leicht iſt, Menſchen zu tauſchen, an deren

Seite man zuvor Jahre lang lebte; wiſſe, daß ich
die Zeit noch nicht vergeſſen habe, wo wir uns einſt
in Meiſſen mit jugendlichen Spielen ergozten.

Der Einſiedler verſicherte dem Grafen, daß
awar in ſeinen Zugen vielleicht etwas ihm Bekann—

tes ſeyn konnte; er ſelbſt aber ihm gewiß vollig
unbekannt ware, allein die Verlegenheit, welche
ſich in ſeinem Geſichte. mahlte, gab ſeiner Verſiches

rung wenig Glaubwurdigkeit. Jene war es, wela
che den Grafen von Weiſſenfels leitete, nicht dieſe.

Wozu dieſe nutzloſe Verſtellung ſchloß er
den Einſiebler in ſrine Arme Warum mein
Hugald, willſt Du die Freude. verzogern, die mich
belebt, weil ich Dich:wiederegefundrn habe

Nagch widerſtrebte der Einſiedler, doch ſein
Gefuhl verrieth ihn endlich, weil er ſeine Freude
nicht verbergen konnte, daß er jezt den in ſeine
Arme ſchloß, der ihm einſt vor allen Menſchen
theuer war. Er geſtand dem Grafen, daß er
wirklich Hugold ware, und der Graf dankte ihm
fur dies Geſtandniß mit einer zweyten feurigen
Umarmung. Rege Freude beraubte beyde einige
Augenblicke lang der Sprache z Dietrich war der

Erſte, bey dem ſie wieder zuruckkehrte. Er fragte
den Wiedergefundenen nach den Urſachen, die ihn

zu
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zu einem Schritte bewogen hatten, welcher dem
Grafen ſo unerwartet war.

Erkenntniß meiner ſchweren Sunden er—
wiederte Hugold und der Vorſatz ſie abzubuſſen
und durch ein frommes, Gott geweihtes, Leben
zu vertilgen. Jhr kennt die Schuld nicht ganz;
die mich belaſtet und mein Gewiſſen raſtlos foltert;
wiſſet vielleicht nicht, daß der, welchen Jhr mit
dem Namen Freund beehrtet, ein Ungeheuer iſt,

das Weiber und Madchen: zur Unkeuſchheit, Jung
linge und Manner zu Ausſchweifungen verleitete
und vieles dazu beytrug, daß der Herr Markgraf
von Meiſſen in einen Abgrund verſunken iſt, aus

welchem ihn nun vielleicht nichts mehr retten kann.

Furwahr Hugold entgegnete Dietrich
es ware verdienſtlicher geweſen, wenn Du, der
ſeviel aber ihn verniogte, verſucht hatteſt, ihu
von dieſem Abgrunde zuruckzuziehen, als daß Du
Dich in eine Einode begeben haſt, in welcher Du
ſo wenig Dir ſelbſt, als andern Menſchen, nutzen

kannſt. Dies, Hugold, dies ware die beſte Buſſe

geweſen!

Auch ich rechtfertigte ſich Hugold hielt
es dafur und bemuhte mich eifrigſt, ſobald es in
meiner Seele Licht wurde, auch dem Markgrafen,

 meinem Herrn, ein Licht anzuzunden. Wie Jhr

gnatiger Herr, wahnte ich, etwas uber ihn zu

ach 5 ver—
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vermogen, allein ich irrte. Nur Leidenſchaften
herrſchen uber ihn und ſeine Gemahlin, die Gott

im Zorne Meiſſen zur Landesmutter gab. Nur
dann erſt, als ich uberzeugt wurde, daß alla Ver—
fuche, die ich machte, ganz ohne Wirkiing geblie—
ben waren und zugleich in mir die Furcht auſlebte:
daß ich den mancherley Verſuchungen zum Boſen,

rings um mich her, unterliegen wurde, weil ich
mich noch zu ſchwach. inn Guten fuhlte, um ihtzen
widerſtehen zu konnen, nur. dann erſt entſchloß ich.

mich zu flicehen, um wenigſtens meine Seele. zu
retten. Hieher flohe ich, weil, ich glaubte, durch
die Zuge, mit welchen Aucſchweifungen. mein Get

ſicht gebrandmarkt haben undn durch die, Furchen,
mit welchen Gram und Reue uber jene Ausſchwei
fungen es bezogen, Euch. unkenntlich geworden zu.
ſeyn und mich zugleich die zuyerſichtliche Hoffnung

erfullte, daß Jhr, wenn. Jhr wich, wider. mein
Erwarten, erkennen ſolltez,nſo- mild und, gutig
ſeyn wurdet, mir den Aufenrhalt in diefer Einode

zu verſtatten. 5**Nein, Hugold erwiederte Dietrich us.
ware ungerecht, wenn Otn. Dir ſelbſt die Gelegen
heit ranben wolltoſt, der Weltzu nutzeu und
durch aute, lobenswerthe Handlungen, das Boſe.
vergeſſen zu machen, deſſen Du Dich einſt ſchuldig

machteſt. Durch Deinen hellen Kopf, durch Deit

en ue



ue Kenntnifſe kannſt Du Deinen Nebenmenſchen
nutzlich werden und ich bitte Dich daher, ihnen
nicht vorzuenthalten, was Du ihnen ſchuldig biſt,
denn jeder Menſch, Hugold, hat die Verbindlich—
keit auf ſich, fur ſeine Bruder und zur Beforderung
ihres Beſten, alles zu leiſten, was ſeine Krafte
vermogen.

Jhr ſagt mir, gnadiger Horr antwortete
Hugold was ich mir zum Theil ſchon ſelbſt ſagte

und ich wurde mich der Welt nicht entziehen, nein
ihr mit meinen wenigen Kraften dienen, ſo viel

ich vermogte, wenn nicht die Furcht mich zuruck—

ſchreckte: wieder in den Strudel geriſſen zu wer

den, dem ich mit Muhe entkam.
Nun, da Du dieſen Strudel kennſt wen—

dete Dietrich ein kannſt Du Dich leichter vor
ihm. huten als zuvor.

Wenn uur maine Leidenſchaften nicht ſelbſt zu
weilen nach ihm hinſtrebten ſeufzte Hugold

Euch, gnadiger Herr, iſt es unbekannt, wie ſchwer
es wird, dieſen innern Feinden den Zugel der Ver—
ununft wieder auzulegen, wann ſie ihn einmahl zer—

riſſen haben.

Es iſt ſchwer ſtimmte Dietrich ihm bey
aber doch nicht unmoglich und die Muhe, welche

es koſtet, wird durch den Gedanken: endlich doch
geſiegt zu haben; ſuß belohnt und der Mann,

J meit
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mein Hugold, der mitten in dem Wirbel der Ver
fuhrungen der Welt, ihnen wit Feſtigkeit wider—
ſteht, iſt wahrlich groſſer als der, welcher ihnen
furchtvoll entflieht. Auf, Freund, erwirb Dir
dieſen hohern Werih! Komm zu mir nach LWeiſſen
fels und nimm die beiligſte Verſicherung von mir:

daß ich mich mit Dir verbinden will, um uber Dein
Herz zu wachen und ihm Freyheit von den Leiden—

ſchaften zu erkampfen.
Hugold dankte dem Grafen fur ſein Erbieten,

das von wahrer Freundſchaft zeützte, nahm es aber?

nicht ſo ſchnell an, als Diedrich wunſchte. Dreyn

mahl muſte er ihn in ſeiner Eindde beſuchen und,
wahrend der Dauer ſeiner Befuche, unabläſſtg mit

Witten beſturmen, ehe er ihn dazu bewog. End—
lich erfullte Hugold ſeinen: Wumſch, verließ ſeine!

Hohle, in welche ihm Dietrich durch Bruno andes

re Kleider hatte bringen laſſen, und folgte ihm. nach

Weiſſenfels.

Drey



v

Dreyzehntes Kapitel.

Hugold ertegt Verdacht wider ſich.

8Deitich und Hugold äberlegten gemeinſchaftlich,

ob der leztere in Weiſſenfels unter ſeinem wahren
Nawmen Zder uunter einem erborgten auftreten ſollte.

Hugold. ſelbſt entſchieb zuerſt fur das Erſtere, indem
er, dem Grafen die Vermuthung mittheilte: daß
ſeine Mutter oder Bruno, die ihn beyde ehedem
genau grkannt hatien, ihn wieder erkennen und
dann. vielleicht Betrug und Verratherey ahnden

wurden. Laſſet mich ſezte er hinzu vor ih—
nen als ein reuiger Sunder erſcheinen und mich
ihr Zutrauen zu erwerben bemuhen.

Dietrich handelte ſeinem Wunſche gemas und
ſtelltr ſeiner Mutter Hugolden mit aller der Freude
vor, welche edle Geelen empfinden, wenn ein Ir—
render zurucktehrt auf den verlaſſenen Pfad der Tu

gend. Er erſtaunte, bey ſeiner Mutter nicht die

namliche Freude zu bemerken und ſein Erſtaunen
wuchs, als ſeine Mutter, unmittelbar nach Hugolds

Entfernung, ihn warnte: dem Wiederkehrenden
ſich nicht zu vertrauen, weil ſie es ſehr wahrſchein:

lich fand, daß ſeine Ruckkehr zur Tugend Verſtel
lung und die Erſcheinung deſſelben, Befolgung
der Befehle des Markgrafen von Meiſſen ware,

der
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der durch ihn irgend einen boſen Anſchlag auszu
fuhren gedachte.

Frau Hedwig wiederholte dieſe Ermahnung
weil die erſte Aeuſſerung derſelben nicht auf ihren

Sohn wirkte. Zu ihrem Misvergnugen vermogten
bieſe Wiederholungen nicht mehr. Dietrich war zu
ſehr von der Freude uber Hugolds Ruckkehr einge—

nommen und uberhaupt zu arglos, um den Arg—
wohn ſeiner Mutter auf Wahrſcheinlichkeit gegrunz

det zu finden. Daß Bruno gleichen Argwohn
Auſſerte, vevanderte nichts in ſeiner Meynung.
Jene bat er, dieſem befahl er, den guten Hugold
nicht ungerecht zu beſchuldigen; und beyden ſtellte
er ſein Betragen, das in jeder Ruckſicht immer
gleichgut ware, als einen Beweiß dar, daß ſie ihn
alllerdinqs unrecht beſchuldigten.

Wirklich ſprach ſein Betragen ſehr fur ſeinen

Vortheil. Auch die kleinſte ſeiner Handlungen war
ſo beſchaffen, daß der ſtrengſte Sittenrichter nichts
tadeluswerthes in ihr finden konnte. Beſonders
bemuhte er ſich, Dietrichs Gunſt und ſein Zutrauen

zu erwerben, und das Gelingen ſeiner Abſicht ber
lohnte ſeine Muhe reichlich. Hugold theitte Dietz
richs Gunſt und Vertrauen mit Bruno zu gleichen
Cheilen, und dieſer ſelbſt, ſo wie die Markgrafin!
Hedwig, gab!ihm.bald das Zeugniß: daß er ein
treuer Diener und ein wackerer jünger Mann waro

Dent



Dennoch verlies beyde der Argwohn nicht ganz,

welchem Hugolds Erſtheinung in ihnen hervorge:
bracht hatte. Wahrſcheinlich war dies nur rine

Folge ihrer Liebe und eifrigen Beſorgniß fur Diet?

richs Beſtes, oder eine Folge des erſten Eindrucks.
Jeden Andern, der ſo wie Hugold gehandelt hat—
te, wurde kein Verdacht getroffen haben: daß er

nur die entfernteſte Abſicht haben konnte, ſeinem
Herrn, grgen welchen er ſo viele Liebe und Erge—

benheit auſſerte, zj ſchaden; ihn traf er, weil man
es ſich wenigſtens als moglich dachte, daß alles,

was er that, Verſtellung ſeyn konnte und der Ge
danke an dieſe Moglichkeit war allein ſchon hinrei—
chend, bange Beſorgniſſe für den geliebten Sohn

und den verehrten Herrn zu erregen.

Zir innig llebten die Markgrafin und der treue
Bruno Dietrichen nis daß der Unwille, welchen
er geheim vder dentlicher auſſerte, wenn ſie ihre Be—

ſorgniſſe gegen ihn verriethen, ſie von der wieder—
hölteii Mittheilung derſelben hätte abhalten konnen.

Beſonbers beſchwor ihn Frau Hedwig, bey ſeiner
Liebe zu ihrr Hugolden mehr von ſich entfernt zu

halten, indem ſie verſicherte, daß ſie ihm zwar ih—
ren Beyfall nicht verſagen konnte, eben ſo wenig

aber eine Furcht zu unterdrucken vermogte, die
dass Erzeugniß geheimer Ahndung ware und ſie

qual?
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qualvoll peinigte, wenn ſie ihren Sohn mit Hugol—
den allein wuſte, oder ſich ihn nur mit ihm allein

dachte.
Es kann Grille ſeyn ſezte ſie hinzu und

ich wunſche, daß es weiter nichts iſt, aber auch
Grillen konnen qualen. Jch bitte Dich, mein
Sohn, befreye mich von der Qual der meinigen.

Gieb dieſen Hugold, der mir ſo bange Sorgen
macht, eine Stelle in Deinem Lande, wo er ent
fernt von Dir ohne Wangei und ohne dir Verbind

lichkeit leben kann; mit der Welt, die er flieht,
viele Gemeinſchaft haben zu muſſen.

Dies wurde ich thun antwortete Dietrich
wenn nicht Hugold allein durch mein Verſprechen:
ihn zu leiten und vor den Jrrwegen zu ſichern,
aus welchen er ſich vor kurzer Zeit muhſam zuruck

fand; wenn er nicht durch dies allein bewogen
worden ware, in die Welt zuruckzukehren. Jezt
iſt er ohne meine Leitung noch nicht ſtark genug,

den Lockungen des Laſters in glanzender Geſtalt zu

widerſtehen. Sanke er, von mir entfernt, zuruck
in den Abgrund, aus welchem er ſich wand: ſo
wurde mein Gewiſſen mich mit dem Vorwurfe qua—

len: du warſt es, der den Armen hineinſturzte.
mindere meine Furcht wenigſtens dadurch

fuhr Frau Hedwig fort daß Du mir ges.
lobſt, ihn nie allrin bey Dir zu laſſen und aus ſein

ner



ner Hand weder Speiſe noch, Trank anzunehmen.
Bruno kaun Dein ſteter Begleiter ſevn, ohne Hu—

golden, durch Aeuſſerung eines Verdachts gegen
ihn, wrhe zunthun. Sage ihm: daß Brumo ſich
durch ihn, in. Deiner Gunſt zuruckgeſezt glaubte,
wenn er ſich vielleicht beſchweren ſollte, daß er ohn

non dieſen nicht hen Dir ſeyn durfte; und er wird
ſich nicktrixder beſchwerenn wann er wirklich keine
hoſr Ahſicht wider Dichchai.

 MWies aprrſprach Dietrich, hielt es treulich
zweyn Menden lang, und: wurde auch dann nur
durch einen Zufall verleitet, ſeinem Verſprechen zu

wider zu handelu. ij
Ermgtiriarnd ſchmachtend.iwor Durſt, kehrte

einſt der Graf von Weiſſenfolu von der Jagd zur
ruck  und: verlangth, ſobaldean jn ſrin Zimmer trat,

einen Kecher; mit Weinz Baunno und Hugold var
lieſſen zu gleicherzzeit etlendn deu Zimmer,n um ſei

nen Veſehl zu.erfullen; den lezterkehete zuerſt mit ei

nem angefullzen Vecher zupuck, kredenzte ihn und uboer

reichte ihn dann dem Grefen, den den Durſt zu
heftig wiagte, um ſeines Verſprechens gedenken zu
konnen. Ehen hatte er den Becher acleert, als

VBruno den ſeinigen brachte, und erſchrocken erblaſte,

weil er. fahe. .daß: er zu fnut kam. Mit Muhe
verbaug ar ſein Schrecken, bis ein Befehl des
Grafrn,  Hugelden ausß. dem Zimmer entfernte.

ggipeiter Theil. J O Gott



O Gott rief er jezt ſchmerzvoll aus
daß meine alten Beine den ſchnellfußigen Hugold

ereilt haben mochten!

.Biſt Du ſo ehrgeitzig fragte Dietrich la—
chelnd daß Dir Hugolds Zuvortommen Seufzer
auspreſt?

Ornein antwortete Bruno wenn ich
nur. nicht furchtete, daß dies Zuvorkommen viels—
leicht ganz Weiſſenfels Seufzer auspreſſen wurde,

denn furwahr ich ahnde, daß Hugold nicht aus
Dienſtgeflieſſenheit gegen Euch ſo ſchnell eilte!

Und brachte er mir enicht den namlichen Wein,

den Du mir reichteſt fragte Dietrich mit einer
Miene, welche volllommen bezeugte, daß Bruno's

Verdacht nicht auf ihn wirkte.
Aus dem namlichen Gefaße erwiederte

Bruno Er erreichte es fruher als ich, fullte den
Bccher und eilte pfeilſchnell zurut

Und uberbrachte mir den Becher, den er vor
Deinen Augen fullte unterbrach ihn Dietrich
O, Bruno, zu welchen Unmoglichkeiten verfuhrt
Dich Dein ungerechter Verdacht gegen einen Die

ner, der in der Treue mit Dir wetteifert.

Hort mich weiter, gnadiger Herr fuhr
Bruno fort Der Pfeiler, der nicht fern von
Eurem Zimmer ſteht, verbarg Hugolden meinem
Blicke nicht ſo ganz, um eine Bewegung, die er

mit
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mit der Hand machte, nicht zu bemerken. Einen
Augenblick zuvor blickte er nach mir zuruck, wo—

durch mein Verdacht vermehrt wird. Es ſchien

mir, als ob er etwas aus ſeiner Taſche nahme';

und ich furchte, daß er den Tod in den Bechet
gos.

Sey ohne! Sorgen troſtete Dietrich ſeinen
furchtvollen Diener Hugotd' kredenzte den Wein,

welches er nicht gethan haben wurde, wenn er ihn“

vergiftet gehabt hatte. Aber wo bleibt Hugold?
Laßt mich ihn aufſuchen, gnadiger Herr

bat Bruno Aber er wird zuruckgekehrt ſeyn
zu dem der ihn geſand hat, nun, da ſein Buben—
ſtuck vollendet iſt. Jch las Unruhe und den Wunſch:

das Zimmer verlaſſen zu konnen; in ſeinem Ge—

ſicht.

Jezt kam Hugold zuruck und Dietrich rief
lachelnd aus; nun Bruno!

Bruno wurde irre in ſeinen Vermuthungen,

da er es allerdings nicht wahrſcheinlich fand, daß
Hugold wieder gekommen ſeyn wurde, wemmer

ſich wirklich der ſchwarzen That ſchuldig gemacht
hatte, welcher er ihn ſchuldig ahndete, dennoch

blieb er voll-banger Erwartung und nur nach und
nach minderte ſich ſeine Furcht, als der Tag rer—
ſtrich und ſich in Dietrichs Korper noch immer kei—

ne Gegenwart des Giftes auſſert. Nach einem
2 J2 Ver,
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Verweiſe uber ſeinen ſtrafwurdigen Verdacht gegen
einen Uuſchuldigen, verbot Dietrich ſeinen Bruno,
gegen ſeine Mutter und ſeine. Gemahlin nur das
Geringſte von dem Perdachte zu auſſern,n welcher
ihn noch nicht ganz verlaſſen hatte, damit er ſſie
nicht vielleicht, bey aller ſeiner Grundloſigkeit,
beunruhigen mochte. Er ſelbſt war von allem
Verdachte weit entferut.

ne J uutò

Vier



WVierzehntes Kapitel.

Ein Menſch geht aus. der Welt, ein anderer
tritt ein.

2121

Quuue
cau Weiſſenfels verbreitete ſich die Nachricht:?
daß Kaiſer Heinrich dem Herizoge Przemiſl und ſei
nem Ginser Wladisiaib Bohmen und Mahren
wiedrr gu eütziehen Willentz ware, weil ſie' unge
achtet aller Ermahnungen des Biſchoffs von Prag,
die Sulnielnoch nicht enhichitt hatten, welche dit—

ſer dem Kaiftt fur die Belehuung mit dieſen Lan
dern verſptüch. Den Grafen von Weiſſenfels be—z
unruhigte dies Gerucht und er wurde ſelbſt nach
Prag geeilt ſeyn, um die Wahrheit oder Falſchheit

deſſelben zu erforſchen, wenn nicht die Entbindung
ſeiner Gemahlin nahe geweſei ware. Er beſchloß

deshalh? durch Schreiben auszurichten, was er
nicht perſönlich thun konnte, wobey er jedoch be—

dauerte, daß er auf ſeine Fragen wahrſcheinlich
keine genugthuende Antwort erhalten wurde, weil

der Herzog von Bohmen und ſeine Gemahlin des
Schreibens wenig kundig waren und daher nur
muhſam kurze Briefe verfaſten. Um daher mehr
zu erfahnen, als ihre Btiefe ihm berichten wur—
den, entſchloß er ſich, einen treuen und verſchwie—

genen Diener nach Prag zu ſenden und erwahlte
5

J3 hierzu
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hierzu ſeinen Knappen Hugold, weil ihm dieſer
ſchon als Knabe unzahlige Beweiſe ſeiner Verſchwie—
genheit gegeben hatte und er den, “nicht minder

verſchwiegenen, Brund, aus Liebe fur ſeine beſorg—

te Mutter, nicht von ſich entfernen wollte.

Kurz nach ſeiner Zuruckkunft von der Jagd,
hatte Dietrich Hugolden ſeinen Willen bekanut ge

macht; daß er des andern Morgens nach Prag ei—
len ffllte. Er ſchrieb dan ſeiner Schweſter und
threm Gemahle, was er von ihneu zü iviſſen be—
gehrie ünd bat ſie, drn Boten welcher ihnen ſein
Sehreiben uberbrachte, als einen Menſchen, deft
ſen Verſchwiegenheit ſie ſich vertrauen konnten,
mundlich weitlauftigere Ahtworten zu veben als

1.

ſle dies ſchrifttich wahrſchelnlich thun ivurden. Er
gäb dem Knappen auch fetdſt den Ruftrag, nach
allern genau zu forſchen und beſonders auszuſpahen,

20

ob Przewiſl die Liebe ſeiner Unterthanen beſaſe.

Hugold machte ſich nach Prag auf den Weg,
womit Brnuno nicht ganz zufrieden war. Der Ver—
dacht wider ſeinen Nebendiener hatte ihn noch nicht

vollig verlaſſen, weshalb er es ſeinem Herrn vert

dachte, daß er dem, der ſich vielleicht bald als ein
Verbrecher wider ihn offenbaren wuürde, ſelbſt Ge

legenheit gegeben hatte, zu fliehen und der gerech—

ten Strafe zu entgehen. Er auſſerte jedoch dieſen
gehei,



geheimen Tadel nicht laut, weil er von ſeinem
Herrn einen zweyten Verweiß furchtete.

Der zweyte Tag nach Hugolds Abreiſe war
fur den Grafen von Weiſſenfels und alle, die an
ſeinem. Wohle. Theil nahmen, ein merkwurdiger
Tag. Drey Begebenheiten reiheten fich auein—

ander.
Srau Hutta genas einese Sohnleins, welches

den Namen ſeines Vaters erhielt. Herzlich freuete
ſich, den. Vattzy der Geburt etnes Erbenz, hatte aber
doch nicht geglaubt, daß, Freude daruber ihn ſo hef
tig erſchuitern wurde, als er bald nachher bemerk:—

dte. Er fuhlte, eine Lahlung in allen ſeinen Glie—
dern und in ſeinem Unterleibe heftigen Schmerz.
Der “Arzt. wurde gerufen und wunderte ſich, eine

Airkung der. Freude. zu ſehn, welche ihm in dar
langen. Reihn der. Jahre, die æer ſchon unter der

Ausubunngnſeiner Hamſt. verlelt hatte, noch nie
vorgekommem war. Er gieng, Arzneyen zu bereiz
ten und Bruno ſchlich, ihm nach.

.Scheint CEuch, Meiſter Berthold fragte
dieſer dan Arzt was Jhr bey meinem Herrn
ſahet, vialleicht zuviel, um es fur Wirkung er
ſchutternder Freude gelten zu laſſen?

Furwahr antwortete Meiſter Berthold
Nitch bemerkte noch nie etwas Aehnliches, ob ich gleich

n der Ausubung der Heilkunſt grau geworden bin.

J 4 Jch



Jch will Euch! zurethte weilen5. Neder. Meis
ſter erwiederte Bruno  Aluſſert ſtch die Ge
genwart! des Giftes inceiurm Korpor. durch Zufalle,
wie dien welche unſer  theürer Herr klagi? an

DSehr haufig entgetznete der Atzt —uczoit
ſteheunt ben, ſollir unſor Herri· Graßl Grĩfr bekom
men haben!

.a Das furchte ich.  ſchluchzte Brund: Jhr,
Meiſter, 'unterſucht. es, gebt Arzneyen, wie Jhr
Ne nium nothig flndet werdet und henumt; mit Got

Los Hulfe, durch Eure Kunſt die Wirkung des

Wiſftes. muez. Der Arzt gieng zuruck zu dem Grafen, uim
durch nocbhmahlige Erwagung ſeines Zuſtandes und

darch die Frtagen „rwelche r ihm evorlogke n Beſta
nigung vder Widerketzung  der Vermuithung  des

Knappen zu finden. Er /fand die erſtere und flog
»nun zuruck in ſeine Wohnung, urn durch ſchnelle
Unibelidung dieulichsr. Mittel derinn! Gifterotelleicht

noch ſeine Kraft tauben zu konnen. Auf ſeinon
Wint folgte ihm Bruno, welchem er!vebbot, ſei—

nem Herrn, dem 'der Arzt verſprochon halte, ſein

Nebel bald zu heben, dier Vermuthung mitzutheilen,

welche er ihm entderkt hatte.

Er weis ſie ſchon ſprach Brune glaubt
ſie aber nicht.

So



4 SGo laßt?ihm dieſen  Unglauben —Lerwiedertt
der Arzt denn warum' follten wir ihn ohne Noth
beunriihigen, da ich hoffe, daß meine Kunſt noch

Hülfe fur ihn hat. ,r
 Ghott aebe ihr Gedeihen wunſchte Wruno

und wollte eben in das: Zimmer ſeines Herrn zu
rurkeilenn, als oin vinderrr Knappe ihn rief.

u? Eben vertchiite dieſer hiitentan Hugolds
Veichnam!? nach Weiſſenfels gebracht.  Ermordet

yfund man ihn an wder Granze.
i Suge allen unſetin Grfahrten und allon an
vern Menſchen im Schloſſe'; ſo wie denen, die ſich

thm nahen, daß ſie dies ünſerer Herrſchaft. verber

»gen ſprach Bruno zu dem Knappen Alle
liebten den Ermordeten und befinden ſich jezt in ei
iner Lage, in welcher die Nathricht, welche Du
rmit brunigſt, ſchadlichun? Einftuß auf gre Geſund
Meit habenkonntenn Von mnir allein durfen ſte es
erſahren; Du ſostgſtedafür;ndaß Hugoldg Weichnam,

fſs geheim als moglich,  in das Sloß geſchaft
rwird und ſagſt vitr Lann; wWo er ſich befiudet? Jth

„mmniß ihn ſehen, ſobald ich unſern Herrn verlaſſen

kann. —eBeyde Knappen giengen, wohin Nothwen—

digkeit ſie rief. Brnuno zwang ſich, ſeiner Miene
mehr Gleichgultigkeit zu geben, als ſie jezt wirklich
haben konnte. Dennoch gelang ihm dies nicht ſſo

5

JS ganz,/
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ganz, daß es Dietrichen verborgen geblieben ware,
wie ſehr es in ſeinem Buſen tobte.

Du ſieheſt ſo verſtort aus, Bruno wendete
er ſich gegen ihn Jſt meiner Gemahlin, oder
meinem Neugebohrnen, oder irgend Jemand von
meinen Lieben etwas Widriges begegnet?

Keinem unter Allen verſicherte Bruno
Alle ſind wohl, und die Nachricht, daß Jhr,
gnadiger Herr, es nicht ſeyd, kann nicht in das
Zimmer Eurer Frau Gemnahlin; dringen,  wenn

»man meinen WVorſchriften, gemas handelt, Auf meis
nem Geſichte mahlte ſich Angſt, erzeugt dufch die

Erneuerung. des Verdachtes, welchenich Euch witt
theilte, als Jhr Hugolhs eMecher geleert. hattet.

.Der Auesedruck derſelben. iſt vielleicht noch nicht ver:

zwiſcht, vbgleich ſie ſelbſt verſchwunden iſt, ſeit

Meiſter Berthold mich verſicherte, daß Jhr vom
Gifte ſo fren waret, als er von der Furcht: daß
Eure Krankheit Euch toden wurde.

Der Arzt kam jezt zuruck, verließ den Gra
fen vicht wieder und Brung benuzte den erſten muſt

ſigen Augenblick, um Hugolds Leichnam zu beſe—
hen. Bruno zweifelte nun nicht mehr, daß Hu—
gold ſeinem Herrn wirklich Gift gegeben hatte und
es entſtanden Zweifel in ihm, ob der Ermordete,
welchen man in das Schloß gebracht hatte, Hugold

ſelbſt ware. Er ſchloß mit vieler Wahrſcheinlichkeit,

daß



daß ein Menſch, welcher der Verſtellung in ſo hohem

Grade Meiſter ware, als es Hugold geweſen war,
ein Bereiter kunſtlicher Gifte, deren Wirkung er
vermuthlich nach Willkuhr beſtimmen konnte, auch

der Liſt fahig ware: einem Leichnam ſeine Kleider
anzuziehen, um ihn fur ſeinen eignen Leichnam
gelten zu machen.

Wrunos Zweifel wurden ſtarker, ſobald er
den Ermordeten erblickto, der auſſer einem Dolch
ſtiche in die Bruſt. und drey Wunden am Kopfth
auch einige Schnitte im Geſicht hatte. Nach ſei
ner Geſtalt und ſeinen Haaren glich er Hugolden,
wodurch aber der Verdacht nicht entfernt zwurde,
den ſein; durch Schnittr verunſtaltetes Geſicht ver;

mehrt hatte. Bruno terinnerte ſich, einſt zufallig
auf Hugolds Nucken ein Feuermahl bemerkt zu ha

ben und entkleidete daher den Leichnam, um durch
zle Gegenwart oder die Abweſenheit; diefes Merk—
zeichens in ſeinen Vermuthungen zur Gewißheit zu
kommen. Er fand nicht was er ſuchte und nun blieb

ihm kein Zweifel mehr ubrig. Er ließ den Leich—
nam in ein Gewolbe bringen, wo or ihn ſo lange
aufbewahren wollte, biß er ſeinem Herrn ſeine
Bemerkungen, ohne Gefahr fur ſeine Geſundheit,
wurde mittheilen konnen.

Mit Recht befurchtete Bruno, idaß es den
Grafen heftig erſchuttern wurde, wenn er den/

dej



deſſen Beſſerung er fur fo unverſtellt gehalten hatr
te, als rinen Boswicht von ſeltener Schwarze et

kennen wurde und wollte daher ſeine Entdeckung

bis zu: ciner gunſtigern Zeit werſparen, ſo fehwor
ihm auch dies Stillſchweigen, murde. Die gewiſſt
Ueberzeugung a. daß Djetrich Geft bekommen hatte,

verminderte nicht Bruno's Glauben an Meikter

Bertholds Hoſfnung, donn zu ſehnlich wunſthte er
Dietrichs. langeres. Leben um oesn nicht autch zu

hoffen. ci
Uyſere Ureſchriften Hhahen ·fo.: wenig; Dietrichs

Krankheitsgeſchichte, als Maiſtar, Berthnldsre. Hriib

methode aufbewahrt. Sir betichten blob, duaßnrer
ſthon des andern Tages von:inllen: Schmerzen, frev

war und. daher der. Vorſicherung ſeines  Argien
daß er fern:von aller Gefahr:: marr, um ſor aher

glaubte. 1

Freudig, uber die Gewißheit des langern Le
bens ſeines Herrn, fragto Bruſio den Arzt 1. vber
ihn fur ſtark: genug hielte, um. ihm ohne Nachtheitl

für ſrine Geſundheit entdetken zu konnen, daß. ſej—

ne Krankhoit, die jezt nur; noch Schwache zurinck
gelaſſen hatte., eine Folge erhaltenen Giſtes gewe—

ſen ware? Der Arzt bejahte dies und verſprach zu
gleich, ſelbſt dem Graſen dieſe Entderkung zu ma

chen, welches er kurz nachher that, als ihm eben
der Graf.fur ſeine ſchleunige Hulfe dankte. —5

Nicht
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Nicht mir, gnadiger Herr antwortete Mei—

ſter Bertholo nicht mir und meiner Kuuſt, ſon—
dern dem Schickſale daukt, daß Jhr keine hinrei—

chende Menge Gift bekamt.

Gift! utf der Graf mit der Miene des
unglaubens aus.

nin:1Einen Mann ·vpn minder feſter und unerſchut

terter Geſundheit. wurde es getodet haben fuhr

Berthold fort Euch griff es nur an. Vergebens
wmurde meine Kunſt geweſen ſeyn, wenn man Euch
das Gift lin groſſerer Menge beygebracht.hatte.

Der Graf glaubte dem Arzt nicht, weil er
zpeifelte, daß er ihn ſobald wurde habeu herſtellen

konnen, wenn er wirklich Gift bekommen hatte.

Es ſchien ihm wahrſcheinlicher, daß er eine Verj
gifiung vorgabe, um ſeine Geſchicklichkeit zu erhe—

beit, ſo beſcheiden er auch allen Ruhm von ſich

abzulehnen ſuchte, als daß Hugold, den er fur ei—
nen ſo treuen Diener hielt, ſich gegen ihn eines ſo—

ſchwarzen Verbrechens ſchuldig gemacht haben ſollte.

Sobald der Arzt ihn verlaſſen hatte, fragte der
Graf ſeinen Knappen: Du warſt es gewiß, durch
den Meiſter Berthold auf die Vermuthung debracht

wurde, daß ich vergiftet ware? Wird dieſer falſche
Verdacht Dich nie verläſſen?

O ja,



O ja, gnadiger Herr antwortete Bruno
er) hat mich verlaſſen, nun da an ſeine Stelle ge

wiſſe Ueberzeugung getreten iſt.
Du muſt nicht ſchwer zu uberzeugen ſeon

erwiederte Dietrich wenn Du es ſchou dadurch
wurdeſt daß Berthold, öhne Zweifel nur aus Pra

lerey, Deinem Argwohn beiſtimmte.
Er nicht allein erhohete ihn zur feſten Ueber—

zeugung entgegnete Bruno nein, ein Vor
fall, den ich Euch, wenn Jhr- es erlaubt, ohne
Verzug mittheilen werde, trug hierzu nicht weniger

bey, als Berthold. Es hat ſſich erwieſen, daß
Hugold wirklich der Verbrecher.iſt, welchen ich ihn
ahndete, unwiderleglich erwieſen, ſo viele Liſt er
auch angewendet hat, dieſen Verdacht zu ent—

fernen.
Er erzahlte nun, daß man einen Leichnam

nach Weiſſenfels gebracht hatte, den die Ueberbrin—

ger und ſeine Nebendiener fur Hugolds Leichnam

hielten, weil deſſen Kleiber und Nuſtung ihn be
deckten und die Schreiben bey ihm gefunden wür—
den, welche Hugold nach Prag hatte bringen ſol

len; und bewies dann, aus der Abweſenheit des
Feuermahls auf dem Nucken, daß dieſer Ermordete
nicht Hugold ware, ſo wie aus der Verunſtaltung

ſeines Geſichtes durch einige Schnitte.

So



So uberzeugend auch Bruno ſeine Beweiſe
ſchienen, ſo wenig vermogten ſie ſeinen Herrn zu
uberzeugen. Seine gute Meynung von Hugolden
machte, daß er weder ſeine Vergiftung glaubte,

noch es bezweifelte, daß der Ermordete wirklich

Hugold ware. Er hielt das Feuermahl, welches
Bruno auf Hugolbs Rucken geſehen zu haben ver?

ſicherten, um ſo mehr fur einen rothen Flecken, der

durch einen Stoß ober durch eine andere zufallige

Urſache entſtanden ware, da Bruno geſtand, es
nicht mehr als einmuhl bemerkt zu haben; woge—
gen Bruno ſeinen Herrn fur den groſten Zweifler

hielt, den es in ganz Deutſchland geben konnte.
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Funfzehntes Kapitel.

Albrecht uid Herrmann von dem Kaiſernäch
Nordhauſen entboten.

15 2
—SunJu, wenig Tagen wgr Diotgich vollkymmen von
feinem. Unfalle hergeſtellt, und ſeine Zuftzedenheii
wurde, nur zuweilen durch das Audenken an Hugolq

geſtot, weil er durch alles audere zur graſten. Zun

ſriedenhegt, aufgefohert, wurdt. Seine Gewghünj
hdefand ſich ſo mohl, alg. ihtkicluer Gohn und. yan

ſeiner Schiweſter gind ihrem Gewahl hatie  ihin
DVryn hernhigende. Nochricht gehraghf. a23 run.

Zum peinigenden Vorwurfe machte er es ſich

daß er Hugolden nach Prag geſaud und hierdurch

Veranlaſſung zu ſeinem Tode gegeben hatte, mit
dem er wahrſcheinlich von einem gewiſſenloſen An—

hanger Albrechts, fur Line Tlucht von dieſem nach
Weiſſenfels, beſtraft worden ware. Oft beunru—

higte ihn dieſer Vorwurf, bald aber wurde ſſeine
Ruhe heftig erſchuttert und heftiger noch die Ruhe

ſeiner Gemahlin.
Kaiſer Heinrich war nach Deutſchland gekom—

men, wo er ſich aber nicht lange aufzuhalten ge—
dachte und daher ſchnell auszufuhren beſchloß,
was ihn vorzuglich bewogen hatte, Jtalien zu ver—
laſſen. Er berief den Markgrafen von Meiſſen
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und den Landgrafen von Thuringen nach Nordhaue
ſen, wohin er ſchon mehrere Furſten betagt hatte,

um hier, unter dem Beyrathe der Verſammelten,
die Anklage des erſtern gegen den leztern zu unter—

ſuchen.

Erſchreckt wurde Dietrich und ſeine Gemahlin
durch dieſe furchterliche Nachricht, welche das Ge—
rucht bald nach Weiſſenfels trug. Beyde kannten
den Klager und den Beklagten zu genau, um an.

der Grundloſigkeit der Anklage zu zweifeln, den
noch aber zitterten ſie fur den Beklagten, weil ſie
nur allzuwohl wuſten, daß bey Heinrich dem Sech—

ſten Recht nicht jederzeit Recht blieb. Dietrich
verſuchte zuerſt ſeine Gemahlin zu troſten, ſo ſchwer

es ihm auch wurde, fur ſich ſelbſt Troſt zu finden,
dann eilte er nach der Wartburg, von ſeinem
Schwiegervater das Nahere zu erfahren. Er ver—
lies ſeine Mutter, voll des herbſten Kummers: in
ihrem Erſtgebohruen immer mehrere ſchauderhafte

Gebrechen zu erblicken; und auch Dietrich wurde
von dieſem Kummer gequalt, denn ungeachtet der

unbruderlichen Behandlung Albrechts, war Bru—
derliebe noch nicht aus ſeinem Herzen gewichen.

Er fand den Landgrafen von Thuringen heit
terer als er vermuthet hatte, heiterer ſogar als er
ſeſbſt war, obgleich an ſeiner Heiterkeit nur mitfuh—

lender Schmerz zehrte. Seine Blicke verriethen

„Zweittr Thtil. K dem
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dem Landgrafen ſeine Verwunderung, als Herr-—
mann ihm lachelnd zurief: warum ſo traurig! zit?
tert Jhr fur mich, da ich ſelbſt nichts furchte?

Gott ſtarke Euren Muth antwortete Diett
rich Jch bewundere ihn um ſo mehr, da die
Gefahr wahrlich gros iſt.

Herrmann. Minder gros als Jhr wahnt,
denn der Unſchuldige zittert nicht bey drohender

Gefahr.
Dietrich. Er hat nichts zu furchten, wenn

ſeine Richter gerecht ſind, aber, Herr Landgraf,
ſind das die Eurigen? Habt Jhr Heinrichs unge:
rechtes Urtheil uber meinen Vater vergeſſen? Oder

wahnt Jhr o Gott! daß ich von meinem Bru
der Schandlichkeiten ſagen muß! oder wahnt Jhr,

daß es dem Markgrafen von Meiſſen jezt nicht
ebenfalls gelingen wird, von des Kaiſers Geldbe—
gierde ein Urtheil zu erkaufen, dab zu ſeinem Vor—z

theile entſcheidet?
J

Herrmann. An dies alles dachte ich ſchon;
und eben deshalb iſt es fern von mir, mich vor
einem Richter zu ſtellen, von welchem ich mich kei—
ner Gerechtigkeit ſchmeicheln kann.

Dietrich. Was wird Euch das frommen?
Man wird Euch ungehort verdammen.

Herr



Herrmann. Furchtet nichts. Stelle ich mich
gleich nicht vor des Kaiſers Richterſtuhle, ſo entziehe
ich mich doch einem andern nicht.

Dietrich. Konnte es Euch einfallen, daß Jhr

Euch an den Pabſt wenden wolltet?
Herrmann. Das ſey fern von mir! Nein!

Gott allein. ſey mein Richter! Ein Gottesgericht ent:
ſcheide zwiſchen mir und dem Markgrafen von Meiſs

ſen! Jch will mich rechtfertigen, lies ich dem Kaiſer

antworten, aber nicht mit dem Munde, ſondern
mit dem Schwerde, wie es einem deutſchen Man—

ne ziemt.
Dietrich. Auch bey einem gerichtlichen Kam—

pfe bedrohen Euch ſchreckensvolle Gefahren.

Herrmann. Die der Mann nicht furchten
muß und die auch Jhr, nur aus freundſchaftlicher
Beſorgniß fur mich, furchtet.

Dietrich.. Wird aber auch der Kaiſer Euch
auf dieſe Art Rechtfertigung verſtatten?

Herrmann. Dies ſteht bey ihm. Verweigert
er ſie, oder iſt der Markgraſ von Meiſſen ehrlos

genug, ſich nicht auf meine Foderung zu ſtellen, ſo
bin ich ohnehin ſchon gerechtfertigt. Zum Kampfe
gehe ich willtg, niimmermehr aber vor Heinrichs
Richterſtuhl. Dort entſcheidet Gerechtigkeit der
Sache; hier Gunſt, Geldgeiz und Begierde nach
ſremden Eigenthume.

K2 Diet
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Dietrich. Wenn nur der Kaiſer Eure Ver
weigerung nicht als Ungehorſam anſiehet und nach
Wicderholung derſelben, Euch als einen Ungehor:

ſamen behandelt.

Herrmann Das mag er thun, wenn er zu
den zahlloſen Beweiſen, die er ſchon von ſeiner
Ungerechtigkeit gegeben hat, einen neuen beyfugen

will. Er mag mich achten, mir ſchadet es nichts.

Mein Volk iſt mir ſo treu, ſo mit ganzer Seele
ergeben, daß weder Bann noch Jnterdikt es zur

Untreue verleiten kann.
Dietrich. Noch einmahl, ich bewundere Eur

ren Gleichmuth. Jn Gefahr, von dem —Kaiſer
oder von Furſten, die ihm ergeben ſind, angegrif

fen zu werden und doch ſo ruhig, als wenn
nüchts Eure Sicherheit zu ſtoren drohete.

Herrmann. Erhebt nicht, was keines Rüh—

mens wurdig iſt. Schaut um Cuch her und
Jhr werdet finden, daß ich vollkommen ſicher ſeyn

kann. Heinrich findet in Jtalien und in feinem
Erbkonigreiche Beſchaftigung genug, und von mei—
nen Mitfurſten habe ich nichts zu furchten. Auſſer
dem Markgrafen von Meiſſen wird gewiß keiner
mich angreiſen; und von dieſem ſelbſt iſt ein An

griff, den ich ubrigens nicht furchte, nichts wenir
ger als wahrſcheinlich. „Keiner unter den Uebrigen

wird einen ſeiner Bruder ſchwachen, um des Kai—

K 3 ſers
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ſers Macht zu verſtarken, nicht ihn unterdrucken,
ſondern ſich lieber mit ihm verbinden, um nicht
ſelbſt unterdruckt zu werden.

Dietrich. Aber die Gefahren des gerichtli—
chen Kampfes?

Herrmann. Wird der mir uberſtehen hel—
fen, der unſchuldig Beklagte ſchuzt. Auch glaube
ich nicht, daß es der Markgraf von Meiſſen wirk—

lich bis zum Kampfe wird kommen laſſen, denn
wahrſcheinlich brachte er ſeine Anklage nur deshalb
bey dem Kaiſer an, um ihn wider mich aufzubrin?

gen und ſelbſt Hulfe bey ihm zu finden, ohne im
geringſten zu ahnden, daß dieſe Anklage eine ſol—

che Wendung nehmen wurde, wie ſie nun wirklich

genommen hat. Jch muſte mich ſehr tauſchen,
wenn nicht der Markgraf, durch die Vermittelung

eines Freundes, dem angebotenen Zweykampfe aus—
zuweichen ſuchen ſollte.

Dietrich. Und wenn ſich Jemand zum Frie:
densſtifter zwiſchen Euch und ihm aufwurfe; wur
det Jhr die Hand zur Verfohnung reichen?

Herrmann. Willig und ohne Zogern. Sie
zuerſt zu bieten, erlaubt meine Ehre nicht, die
von dem Markgrafen ſchmerzlich gekrankt wurde;
kann ich aber ohne Nachtheil derſelben den Kampf

vermeiden, ſo bin ich dies mir ſelbſt und den Mei—
nigen ſchuldig. Furchte ich gleich den Markgrafen

K 3 nicht
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nicht und vertraue meiner gerechten Sache: ſo iſt

doch ein Zweykampf mit Gefahren verbunden, de
nen ich gern ausweichen werde, wenn dies ohne
Schiwpf geſchehen kann.

Dietrich. Wie innig danke ich Euch fur die—
ſen Entſchluß. Mochte nur auch der Markaraf
von Meiſſen ſo handeln, daß Jhr ihn ausfuhren
konnt.

Ruhiger wurde nun der Graf von Weiſſenfels,
als er es bey ſeiner Ankunft auf der Wartburg ge

weſen war. Er hielt ſich nicht langer bey ſeinem
Schwiegervater auf, ſondern eilte zuruück, um auch

ſeine Gemahlin zu beruhigen, welches ihm beſſer

gelang, als er ſelbſt vermuthet hatte. Jutta's
Frommigkeit fand Troſt und Beruhigung in dem

Gedanken: daß der gerechte Richter aller Menſchen

fur ihren Vater entſcheiden wurde, weil er fur die
gerechte Sache kampfte; und ſah daher dem wahr—

ſcheinlichen Zweykampfe ihres Vaters mit dem
Markgrafen von Meiſſen furchtlos entgegen.

Sechs
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Sechszehntes Kapitel.

Kaiſer Heinrich wird zornig.

cJn dem Schloſſe zu Meiſſen zeigten ſich indeſſen

dem Beobachter nicht ſolche heitere Mienen, als
in Weiſſenfels oder auf der Wartburg. Markgraf
Albrecht tobte und ſeine ſchone Gemahlin wuthete

oder weinte, wie es ihrer Laune eben gemas war.
Namenloſes Schrecken bemachtigte ſich des Mark—

grafen, als er von dem Kaiſer nach Nordhauſen
geladen wurde. Er fluchte dem treuloſen, gleisne—
riſchen Freunde, der ibn durch falſche Verſicherun—

gen in eine Verlegenheit geſturzt hatte, welcher er
nun nicht ausweichen konnte. Es war zu ſpat, ſei
ne Anklage zuruckzunehmen, wenn er ſich nicht
der groſten Beſchimpfung ausſetzen wollte; und al—

le zu Nordhauſen verſammelte Furſten beſtechen zu
konnen, war ein Wunſch, deſſen Erfullung er ſich

nicht ſchmeicheln konnte. Sein Unmuth wurde
durch ſeine Gemahlin noch vermehrt.

Die Reiſe nach Jtalien hatte gleich Anfangs
ihren Beyfall nicht gefunden. Sie furchtete, was
nun wirklich geſchehen war, konnte aber durch ihre

Vorſtellungen ihren Gemahl nicht zur Aenderung
ſeines Vorſatzes vermogen. Jezt erinnerte ſie ihn

an die Warnungen, welche ſie damahls nutzlos
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verſchwendet hatte und machte ihm bittere Vorwur—
fe, daß er nun, durch Verachtung ihres Raths,

ſich ſelbſt, ſo wie ſie, in die tiefſte. Schande ſturz
te. Dieſe Vorwurfe ſtromten aus ihrem Munde,
wenn Wuth ihr reitzendes Geſicht verzerrte, reizte
ſie aber ihre Laune zum Weinen, dann floſſen bey
dem Gedanfen, an die Gefahren, welche ihrem
Gemahle drohten, zahlloſe Thranen.

Bald nach der Foderung des Kaiſers nach
Nordhauſen, erhielt Albrecht Herrmanus Foderung
zum Zweykampfe und die Beſorgniſſe ſeiner Ge—
mahlin wurden qualender deun zuvor. Der troſtende

Gedanke den ſie in der Hoffnung gefunden hatte: durch
Geld ihren Gemahl von der Schande los zu kan—
fen, die ihn getroffen haben wurde wenü man
frilie ſchandliche Verleumdung bekaunit gemacht hatz

te; dieſer Troſt ſchwand nun dahin, denn der Kai—

ſer und, ohne Zweifel, auch viele der, zu Nord—
hauſen verſammelten Furſten, konute' man durch
Geld blenden, da es hingegen nicht zu vermuthen

war, daß Landgraf Herrmann 'durch dies allmach—

nge Ueberredungemittel wurde bewogen werden
konnen, ſeine Foderung zuruckzugehmen.

Albrecht erſchrack uber dieſelbe weniger als ſei—

ne Gemahlin, weil er von dem Kampfe mit dem
Laudgrafen weniger Beſchimpſung zu furchten hat

te, als von einem Urtheile, das wider ihn ent—

ſchied;



ſchied; weit war er aber dennoch davon entfernt,
an den augebotnen Zweykampf ſo ruhig zu denken,

als der Landgraf von Thuringen. Ausſchweiftun
gen hatten ihn entnervt; und ob er ſich gleich dies
nicht geſtand, ſo fuhlte er doch, daß er weniger

Starke beſas, als vor einigen Jahren und die
Furcht eutſtand in. ihni, ſtch dem Landgrafen von
Thuringen, deſſen Starke, ſo wie ſeine Geubtheit

in- den Waffen, man ihm ofters geruhmt hatte,
nicht mit Hoffnung. des Siegs entgegenſtellen zu
konnen.

Oefters qualte ihn dieſe Furcht, dennoch

ſchloß er, ſich zum Kampfe zu ſtellen, ſo dringend
ihn auch ſeine Gemahlin um das Gegentheil bat.
Der Tag, der. zwiſchen ihm und dem Landgrafen
von Thuringen entſcheiden ſollte, wurde feſtgeſezt

zund die Granze zwiſchen Thuringen und Meiſſen
zum Kampfpolgtze beſtimmt. Albrecht uhte ſich nun

taglich, mit einigen ſeiner Vertrauten in den Waf—
fen, und manche ſeiner Hoflinge verſicherten ſchmeich

leriſch: daß Herrmann ſeinen Streichen nicht lan—
ger wurde widerſtehen konnen; Verſicherungen, die

jedoch dem Markgrafen. die Furcht nicht ganz be—
nahmen, welcher wir vorhin erwahnten.

Jndes Albrecht ſich in den Waffen ubte, ſei—
ne Gemahlin weinte, Frau' Hedwig, die Landgra—
fin Sophia und ganz Thuringen klagte, verbreitete
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das Gerucht die Nachricht von dem Zweykampfe
Albrechte und Herrmanns in dem groſten Theil
Deutſchlands. Die gerichtlichen Kampfe waren
jezt weniger ublich, als hundert oder mehrere Jah
re fruher, daher das Vorhaben zweyer der ange—
ſehenſten Furſten des Neichs um ſo mehr allgemei

nes Erſtaunen verurſachte. Eine Menge fuhllofer
Neugieriger freuete ſich des ſeltnen furchterlichen
Schauſpiels, aber einige menſcheuifreundliche Fur—
ſten bebten zuruck ben dem Gedanken: daß zwey
ihrer Bruder, ſich ohne Noth dem Tode in die
Arme werfen wollten.

Nicht alſo der Furſt der deutſchen Furſten,
Kaiſer Heinrich der Sechſte. Er freuete ſich des
Entſchluſſes der erhizten Gegner und eilte nach Al—

tenburg damahls noch eine Reichsſtadt um

dem Kampfplatze naher zu ſeyn. Vielleicht nicht
ohne Hoffnung, Meiſſen und Thuringen zugleich
an ſich reiſſen zu knnen, wenn die Kampfer das
Schickſal der Grafen Gero und Waldo trafe

Mit
Unter Kaiſer Otto dent Zweyten kampfte Graf

Waldo bey Magdeburg, vor dem Kaiſer und ei
ner groſſen Anzahl Furſten, mit dem Grafen Ge

ro, den er bey dem Kaiſer angeklagt hatte. Wal
do erhielt zuerſt zwey gefahrliche Wunden am Ko—
pfe, die ihn aber nur noch mehr gegen ſeinen

Geg



Mit einer Eilfertigkeit, die ſeine hamiſche
Schadenfreude bewies, ſendete er an beyde Kampfer

Eilboten durch welche er ſich erbot, einer der

Kampfrichter zu ſeyn. Jn Unwillen wurde aber
jene Freude verwandelt, als er von benyden die
Nachricht erhielt, daß ſie ſich friedlich vertragen
hatten.

unter mehrern der benachbarten Furſten, hat—
tte beſonders Markgraf Konrad ſith thatig fur Al—

brechts und Herrmanns Ausſohnung verwendet.
Seine Abſicht gelang ihm. Herrmann verzieh Al
brechten; und lauter Jubel tonte in Thuringen, da

nun ſeine Bewohner von der Furcht befreyet wa
ren: ihren Beherrſcher durch die Hand eines Vert
leumders ermordet zu ſehen.

1 Un
Gegner erbitterten. Hluiger als vorher ſturmtt
er auf ihn los und ſchlug ihn, durch einen tödli-
chen Streich auf den Kopf, zu Boden. Die
Grieswartel fragten den Grafen Gero: ob er den
Kampf noch fortzuſetzen vermdgte; da er dies ver—
neinte wurde er, nach den Geſetzen des gerichtli—
chen Zweykampfs, als ſchuldig erkannt und, nach
dem Befehle des Kaiſers und der Kampfrichter,
von einem Henker enthauptet. Noch ſtand Waldo
und achtete des Blutes nicht, das aus ſeinen
Wunden ſitrdmite, ſoudern foderte einen Trunk

Waſſers. Er trank, hatte aber kaum den Vecher
geleert, als er zuruck ſank und ſiarb.
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Unwillig uber die Vereitelung einer glanzen

den Hoffnung eilte der Kaiſer von Altenburg hin
weg, feſt entſchloſſen dem Markgrafen von Meiſſen

ſeinen Zorn ſchwer fuhlen zu laſſen. Wider den
Landgrafen von Thuringen war er zwar nicht we
niger aufgebracht, als gegen jenen, doch muſte
er fur jezt noch die Hoffnung aufgeben, an ihm
Rache uben zu tonnen. Herrmann war zu macht

tig und dem Kaiſer mangelte es an jedem Vorwan

de, wider ihn etwas zu unternehmen, da er hin
gegen zu. einer Unternehmung wider Albrechten,
ſich der Bedruckungen, die der Graf von Weiſſen—
fels von ihm erdulten, muſte, zum Vorwande be—

dienen konnte.
Die Markgrafin Sophia freuete ſich innig,

daß ihr Gemahl und, durch ihn, ſie, wenigſtens

einer offentlichen Beſchimpfung entgangen war,
denn im geheim war er allerdings beſchimpft, weil
ſeine Anklage wider den Landgrafen von Thurin—

gen bekannt worden war und Herrmann in einem
zu guten Rufe ſtand, als daß man ſie nicht allge—

mein fur Verleumdung hatte halten ſollen. Bey
aller Freude unterlies Frau Sophia nicht, ihren
Gemahl zu erinnern, daß er fortan ihres Rathes
wiehr achten mogte, damit er ſich nicht wieder,
durch hartnackige Beharrung auf ſeinen Einfallen,

in Verlegenheiten ſturzte.
Man



Man entrinnt ihnen nicht immer ſo glucklich,
als es diesmahl Euer gunſtiges Schickſal wollte
ſezte ſie hinzu.

So wie Eure Anſchlage nicht immer gelin
gen erwiederte Albrecht lachelnd Soll ich
Euch den neueſten mislungenen nennen?

O erſpart Euch dieſe nutzloſe Muhe fiel
Sophia ein und wiſſet, daß er nur verzogert
worden iſt und mir gewiß noch gelingen wird.

Das wird die Zukunft zeigen endigte Al—
brecht kalt und verdrieslich.

Auch uns, theure Leſer, wird die Zukunft
zeigen, worauf Albrechts und Sophiens Reden

deuteten; doch uberlaſſen wir Euch gern, es jezt
ſchon zu errathen.

Sie
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Siebenzehntes Kapitel.

Der Koch aus der Kuche des griechiſchen

Kaiſers Jſaac.

qndem Markgraf Konrad Herrmanns und Al—
brechts Ausſohnung bewirkt hatte, war er zugleich

bemuht geweſen, den Landfrieden zwiſchen ihnen
noch mehr zu befeſtigen und hierdurch auch dem
Grafen von Weiſſenfels völllge Sicherheit eines
Eigenthums zu verſchaffen. Unter ſeiner Gewahrt
leiſtung wurden neue Schriften über den Frieden
ausgeſtellt, in welcher Konrad ſich verbindlich mach—

te, dem Grafen von Weiſſenfels mit ſeiner ganzen

Macht beyzuſtehen, wenn er von ſeinem Bruder
je wieder bedruckt, oder in ſeinen Rechteu gekraukt

werden ſollte.

Durch dieſe freundſchaftliche Zuſage des Mark
grafen Konrad wurde der Graf von Weiſſenfels
uberzeugt, daß Przemiſt einſt nicht zu gunſtig von

ihm geurtheilt hatte, wie er bis jezt noch immer
glaubte. Er freute ſich der Ruhe, die nun ſeinem
Leben lachelte, freuete ſich, daß er nun endlich
das Ziel erreicht hatte, welchem er ſo lange verge
bens entgegen ſtrebte.

Nuhig und friedlich hofte en nun ganz ſeinen
Lieben und ſeinem Volke leben zu konnen, denn

zwey



zwey ſolche machtige Freunde, als Herrmann und
Konrad, konnten allerdings jede Furcht vor ſeinem
Bruder von ihm ſcheuchen. Frau Hedwig traumte
eben ſo angenehm als ihr Sohn, doch wahnten
freylich beyde nicht, daß ſie nur traumten, bis

nach kurzer Zeit dieſe ſchreckliche Ueberzeugung in

ihnen hervorgebracht wurde.

Gnan bemerkte in Weiſſenfels ofters fremde
Geſichter  die zum Theil durch Zuge der Bosheit

und Menſchenfeindlichkeit die Aufmerkſamkeit der
damahligen Phiſiegnomitker auf ſich zogen. Da der

Graf von Weiſſenfels mit allen ſeinen Nachbarn
in Friede lebte, auch von keinem eine Fehde zu be

furchten hatte: ſo konnte man ſie nicht fur Kund—
ſchafter halten, daher man argwohnte, daß ſie von

dem Markgrafen Albrecht abgeſand waren, um ir
gend einen boſen Anſchlag wider den Grafen aus—

zufuhren. Dieſer Argwohn wurde dadurch beſtarkt,
daß man ofters ſolche verdachtige Fremdlinge dem

Grafen nachſchleichen' ſah.

Dietrich ſelbſt, voll Freude endlich zum Ziel
gelangt zu ſeyn und arglos, wie immer, bemerkte
es nicht, daß er beobachtet wurde, dagegen ent—
gieng es aber der Aufmerkſamkeit ſeines treuen
Bruno nicht, welcher ſeine Bemerknng dem Gra—
fen ungeſaumt mittheilte, von ihm aber zur Ant—

wort erhielt: Deine Furſorge fur mich, guter,

Bru,
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Bruno, ſieht immer Gefahren, wo keine ſind. Es

fiel Dir ja ſonſt nicht auf, wenn Du Fremde in
Weiſſenfels erblickteſt.

Fremde, die ſtill ihren Gang fortgehen, kon:
nen zu Taufenden nach Weiſſenfels kommen, ohne
meine Neugierde zu reitzen erwiederte Bruno

Menſchen aber, denen die Natur den Stempel
der Bosheit auf das Geſicht gedruckt hat und die
Euch, auſſer Eurem Schloſſe, gleich einem Schat:

ten verfolgen  ſolche Menſchen ſind mir allerdings
verdachtig, und ich wunſchte, mit Allen, denen

Jhr theuer ſeyd, daß ſie meinem verehrten Gebie—

ter ebenfalls verdächtig ſein möchten.“

Dieſer Wunſch des ehrlichen Bruno wirkte
wenig auf den Grafen, wie auch ſchon den nache
ſten Tag nach feiner Aeuſſerung erwies. Der Jun;

ker Speiſemeiſter berichtete ihm, daß ſich ein Koch

bey ihm gemeidet hatte, welcher bey dem Gra—
fen Dienſte zu erhalten wunſchte und ſich erbot“
ten hatte, vorher eine Probe ſeiner Geſchicklichkeit

abzulegen. Er iſt aus Thuringen geburtig fuhr.

der Speiſemeiſter fort verlies aber ſein Vater
land, um mit dem Landgrafen Ludwig nach dem“
heiligen Lande zu gehen. Jn Conſtantinopel er
krankte er, kam zufallig in die Dienſte des Kaiſers

Jſaak und lernte in der kaiſerlichen Kuche die koſts!
lichſten Speiſen zubereiten. Daß die griechiſchen“

Kai
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Kaiſer koſtlicher ſpeiſen, als alle andere Menſchen
in der Chriſtenheit, wird meinem gnadigen Herrn
ſonder Zweifel bekannt ſeyn.

Jch beneide die Weichlinge nicht um ihre Le—
ckereyven antwortete Dietrich aber meine
Mutter ſpeiſt gern etwas koſtliches und ihr zu Lie—
be mochte ich den griechiſchen Koch ſchon bey mir

behalten, wenn iein Lohn, wie aihn ein deutſchet
Graf geben kann, ihm genugt.

Mit Gunſt, Herr Speiſemeiſter fragte
Bruno warum blieb denn der koſtliche Koch
nicht in der Ruche des griechiſchen Kaiſers?

Vaterlandsliebe trieb ihn nach Thuringen zu:
ruck antwortete Jener der Graf von Glei—
chen, deſſen Dienſtmann er. ſonſt war, wies ihn
mit ſeiner Kunſt zuruck, worauf er hieher kam,
um ſeinem Geburtelande wenigſtens in der Nahe

zu ſeyn.
Sage ihm entlies dor Graf ſeinen Speiſer

meiſter daß er morgen unter Deiner Aufſicht,
rine Probe ſeiner Kunſt ableqen kann.

Ohne eben der Markgrafin Hedwig die Leckerz
biſſen des griechiſchen Kochs zu misgonnen, mar
Bruno unzufrieden uber die Bereitwilligkeit ſeines

Herrn, den Fremdbling in ſeine Dienſte zu nehmen.
Da er furchtete; ſeine Argloſigkeit nicht beſiegen
zu konnen, gieng er zu der Markgrafin, um dieſe

Do eiter Theil. g ſeinen
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ſeinen Argwohn. mitzutheilen: daß der vorgeblich
griechiſche Koch vielleicht einer der verdachtigen
Fremden ſeyn mochte, die ſeit einiger Zeit jedem

Schritt des Grafen belauerten.
Liebe machte die Martkgrafin fur alles, was

ihren Sohn betraf, ſo argwohniſch, als Bruno
war, daher ſein Verdacht ſich auch ihrer ſogleich

vbemachtigte. Sie war ſehr zufrieden uber Bru—
nio's Vorſatz: den Fremdling zu beſehen; und ver—
langte, daß er ſie von der Richtigkeit oder Falſch

heit ſeiner Vermuthung benachrichtigen ſollte, ehe
die von dem griechiſchen Koche bereiteten Speiſen

aufgetragen wurden.

Mein Verdacht hat ſich beſtatigt, gnadige
Frau trat Bruno des andern Tages in das Zim
mer der Markgrafin Unter allen dieſen werdach

tigen Fremdlingen, ſchlich keiner meinem theuren

Herrn ſo oft nach, als der Menſch, aus deſſen
Handen er heut zu ſpeiſen wagen will.

Sey ohne Sorgen, Bruno erwiederte die
Markgrafin unberuhrt ſollen ſeine Speiſen wie—
der abgetragen werden. Bitte jezt meinen Sohn,

daß er ein wenig zu mir kommt.
Bruno entledigte ſich dieſez Auftrages und

Dietrich kam bald zu ſeiner Mutter, welche ihn ſo
lange mit Bitten beſturmte, bis er ihr verſprach
den Fremdling nicht in ſeine Dienſte zu nehmen

und



und von keiner der, heut von ihm bereiteten,
Speiſen etwas zu genieſſen. Er gab jedoch dies
Verſprechen nur aus Gefalligkeit gegen ſeine Mut—

ter, ohne daß in ihm der Argwohn entſtand, wel—

cher ſie beunruhigte.

Der griechiſche Koch erhielt alſo keine Dienſte
bey dem Grafen von Weiſſenfels, wodurch aber
die Beſorgniſſe nicht gehoben wurden, welche die
Markgrafin, Dietrichs Gemahlin und den ehrli—
chen Brunov qualten, weil Dietrich noch immer
von Fremden belauert wurde. Er fieng jezt an,
dies ebenfalls zu bemerken, doch ſtieg noch imnier

kein Argwohn in ihm auf, ſo eifrig ſich auch Jut
ta, Hedwig und Bruno bemuhten, ihn rege zu
machen.

Daß Dieullch verſprach, nicht ohne ſtarke Be
gleitung aus der Stadt zu gehen, war alles, was
ihre Bitten verniogten. Er lachte des Verdachtes

ſeiner Lieben und hielt ihn fur ſo grundlos, als
den Argwohn gegen den griechiſchen Koch, in deſ—

ſen Speiſen, die man einigen Hunden gegeben
hatie, kein Gift bemerkt worden war, deſſen Ge—

genwart Frau Hedwig und Bruno befurchtet hatten.
Dietrich beſuchte oft einen ſeiner Edeln, der

in Weiſſenfels ein Haus beſas, das auſſer den
Mauern der Veſtung lag. Er gieng ofters erſt
zur Nachtzeit wieder von ihm weg und wurde ge—

L2 wohn
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wohnlich nur von Bruno begleitet, ob ihn gleich
dieſer oft gebeten hatte, mehrere ſeiner Diener mit

ſich zu nehmen, weil er auch hier zuweilen einige
der verdachtigen Fremden gewahr worden ware.

So lebten Alle, die fur Dietrichs Sicherheit
zitterten, beynahe einen Monat lang in angſtlicher
Unruhe, nun aber verſchwand ſie, weil man keinen
der Fremdlinge mehr bemerkte, durch deren Gegen—

wart ſie erregt worden war. Um ſo groſſer war
daher das Schrecken der Gemahlin Dietrichs und

ſeiner Mutter, als ſie einſt den Grafen noch im—
mer vergebens erwarteten, ob es ſchon weit ſpater

war, als er ſonſt gewohnlich von ſeinem Freunde
zuruckzukommen pflegte. Die Furcht, von welcher
ſie kurz vorher waren beunruhigt worden, hatte ſie
noch nicht lange genug veriaſſen, un nicht jezt mit

aller Starke zuruckzukehren. Der Argwohn, daß
ihrem geliebten Dietrich ein furchterlicher Unfall
begegnet ſeyn muſte; ſtieg beynahe zu gleicher Zeit
in beyder Buſen empor; und ob ſie ſich gleich ſorg
faltig huteten, ſich ihn gegenſeitig mitzutheilen, ſo
wirkte er doch ſo heftig auf ſie, daß ihn jede in

dem Geſichte der Andern las.

Der Martgrafin fiel es zuerſt ein, ſich durch
einen Boten nach der Urſache des langen Wegblei
bens des Grafen zu erkundigen. Eilend wurde
dieſer Bote abgeſendet, und zitterno erwarteten die

be.
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beſorgten Senderinnen ſeine Ruckkunft. Er kam;
Jutta rief ihm ſchluchzend entgegen: Du kommſt

allein?
Um meine gnadige Frau zu benachtichtigen,

daß ihr Herr und Gemahl in wenig Augenblicken
nachfolgen wird antwortete der Knappe.

O daß Du Wahrheit reden mogteſt erwie—

de Jutta.
Bey meinem Leben verſicherte der Knappe

ich rede ſie!
Warum gab uns aber BDein Herr einer ſol

chen qualenden Unruhe Preis? fragte Frau
Hedwig.

Mein gnadiger Herr that dies ohne ſeine Schuld

entgegnete Jener Nicht fern von der Woh
nung des Ritters that er einen empfindlichen Fall,
welchet ihn hinderte, weiter zu gehen. Muhſam
brachte ihn Bruno zuruck in des Ritters Woh—
nuna, worauf er eilend eine Sanfte beſorgte, wels

che mit meinem gnadigen Herrn ſchon auf dem We—

ge iſt. Hort, gnadige Frauen, er kommt ſchon!
Hedwig und Jutta ſturzten aus dem Zimmer

Dietrichen entgegen, der, von zwey Knappen ger

fuhrt, ſich ihnen ſchwankend nahete.

Verzeiht, Jhr Lieben liſpelte er ihnen mit
ſchwacher Stimme zu daß ich Euch Kummer

L3 mach
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machte, weil ich vergas, Euch von eihem kleinen
Unfalle Nachricht zu geben.

Gott ſey gelobt, daß wir Euch wieder ha—

ben rief Jutta, indem ſie eine Bewegung mach
te, als ob ſie ihren Gemahl umarmen wollte.

Laß mich, Liebe ſprach Dietrich —bis
wir in mein Gemach kommen. Das Stehen wird
mir ſauer.

Tragt Euren Herrn befahl Frau Hedwig
den Knappen, welche dieſen Befehl unverzuglich
befolgten. Sobald Alle Dietrichs Zimmer erreicht
hatten, fuhr Frau Hedwig fortz aber, o Gott!

wie ſiehſt Du auc, mein Sohn! Entſtellt und bleich,
gleich einem Toden.

Eine Folge des Schreckens erwiederte
Dietrich Beruhigt Euch; die Bleichheit wird
bald verſchwinden, wenn meine Schmerzen ſich
lindern und meine Krafte wiederkehren.

O dies iſt mehr als Folge eines Falles
ſchluchzte Jutta Sprecht, mein theurer Gemahl,
was begegnete Euch?

Jch bitte Euch, gnadige Frau wendete ſich
der eben eingetretene Wundarzt an die Grafin

reizt Euren Herrn und Gemahl nicht, viel zu ſpre—

chen. Erlaubt mir, dies an ſeiner Stelle zu thun
und nehmt zuerſt die heiligſte Verſicherung: daß er

auſſer Gefahr iſt. Sprechen iſt ihm ſchadlich,
Ruhe
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NRuhe nothig.  Wollt Jhr ihn daher nicht der Ge

ffahr einer Krankheit ausſetzen, ſo ſeyd ſo gutig
ihn zu. verlaſſen und von mir zu vernehmen, was

er ſelbſt Euch nicht ſagen darf.
Aus Sorgfalt fur das. Wohl des Grafen,

glaubte der Arzt der ſchulbigen Ehrerbietung gegen

ſeine Gemahlin und ſeine Mutter auf einen Aut
genölick vergeffen zu darfen. Er ergriff beyde bey
der Hand und fuhrte ſie in ein Nebenzimmer, wo

er alſo begann: Wenig Schritte von dem Hauſe
des Ritters, wurde der Herr Graf von vier Meua

chelmordern angefallen. Bruno ſahe ſie herbeys
ſpringen, ſchrie nach Hulfe und zog ſein Schwerd.
Tapfer vertheidigte er ſeinen Herrn, der noch nicht
verwundet: war, als der Ritter mit einigen Ge
fahrten ihm zu Hulfe eilte. Jn dieſem Augenblick
fiel Bruno und der Herr Graf orhielt eine Wunde

in die Bruſt, ehe ſeine Retter ihn erreichen
tonnten.

Laſſet mich zu meinem Gemahle rief Jutta,

indem ſie nach der Thur eilte.
Wenn Jhr nicht vollenden wollt, was die

Meuchelmorder begannen hielt Meiſter Berthold
ſie zuruck ſo bleibt. Jch ſchwore Euch bey
meiner Ehre, daß die Wunde des Herrn Grafen
nicht todiith iſt, ſie konnte es aber werden, wenn
Eure Thranen und Eure angſtlichen Klagen ihn ers

24 ſchut



ſchutternd beunruhigten. Einer der Worder ver

udundetete ihn, als er ſchon im Begriffe war, vor
dem herzueilenden Ritter. zu fliehen, daher dar
Stich nicht durch die  Bruſt, ſondern ſeitwurts gieng.

Ein anderer ſtreifte nur die Schulter des Grafen.

ZJch beſchwore Euch, Berthold foderie
die Martgrafin den Arzt auf verhehlt uns die

Gefahr nicht:

G9gIJech wiederhole meinen Schwur erwieder:

te Berthold Auſſer Gefahr iſt der Herr Graf,
doch hat er der Ruhe nothig. Eure Gegenwart,

gnadige Frauen, wurde hhn zum Sprechen reitzen
rund ſein Blut in Wallung bringen; und beydes
konnte ihm Gefahr briügen. Nur bit morgen we
nigſtens ſeyd ſo gutig, das Zimmerdes Herrn
Grafen zu meiden.

J 1

Dies verſprachen die Damen, doch muſte ih
nen dagegen Meiſter, Berthold verſprechen: ſie of

ters von dem Befinden odes Grafen benachrichtigen
zu laſſen. Sie durchwachten die Nacht in dem
Mebenzimmer und wunſchten den Morgen herbey,

wo ihnen Meiſter Berthold vergonnte, den Kran
ken zu beſuchen, bevden aber Ruhe im Ausdruck
und in ihren Mienen und dem Kranken Maßigung

im Sprechen empfahl.

Bers
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Bertholdt Kunſt ſtellte bald den Grafen wie
der her, ſo wie ſich auch Bruno's gefahrlichere
Wunde heilte. Nichts Merkwurdiges ereignete
ſich wahrend der Krankheit des Grafen in Weiſſen?

gfels, daher wir unſere Leſer auf einige Zeit nach

Meiſſen fuhren.

S

22*8



Achtzehntes Kapitel.

ht in die vergangene Zeit zuruck.

Wie haben unſern Leſern ſchon vorher geſagt,

daß die Markgrafin Sophia dem Plane ihres Ge
mahles: den Landgrafen von Thuringen, durch
Vermittelung des Kaiſers zu ſturzen; keinen Bey:
fall gab. Sie machte dagegen andere Plane; und
dieſe zu enthullen, iſt die Abſicht des gegenwarti

tigen Kapitels.
Frau Sophia wuſte aus der Geſchichte ihres

Vaterlandes, wie die Beherrſcher deſſelben ihre
Nebenbuhler, oder auch Prinzen, von welchen ſie
nur furchteten, daß ſie ihre Nebenbuhler werden
konnten, zuweilen behandelt hatten. Sie hielt es,
dieſen Vorbildern gemas, fur ſehr erlaubt, ſolche
gefahrliche Kronbewerber gefangen zu ſetzen, ihnen

die Augen ausſtechen zu laſſen, oder ſie auch, um

ſich von aller Furcht zu befreyen, zu toden, be—
dauerte aber nur, daß ihre Grundſatze nicht allge:
mein als richtig anerkannt wurden. Jm geheim
muſte ſie alſo auszufuhren ſuchen, was die Sitte
des Zeitalters und des Landes, in welchem ſie leb—
te, nicht offentlich zu thun. verſtattete.

Dietrich ſchien ihr gefahrlich, ſobald ſie Mark—
grafin von Meiſſen wurde. Sie befurchtete, daß

er
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er ihrem Gemahl oder dereinſt ihren Kindern ihr
Eigenthum rauben mochte, ſo wenig auch Dietrichs

friedliches Verhalten in Weiſſenfels zu einem ſol—

chen Verdachte, Veranlaſſung gab. Sie auſſerte
ihn ofters gegen ihren Gemahl; und freute ſich der
Bemerkung, daß ihn der namliche Verdacht erfull:

te. Eifrig bemuhte ſie ſich, ihn zu verſtarken, ſo
wie ſie durch Rath und Anſchlage thatige Theilneh

merin an Dietrichs Verfolgungen wurde.
So lange die Markgrafin Hoffnung hatte:

daß Dietrich durch die Gewalt der Waffen ihres
Gemahls unterdruckt und unfahig gemacht werden

tonnte, ihn zu ſchaden, hielt ſie gegen dieſen das
Mittel noch geheim, deſſen ſie ſich bedienen wollte,
wenn durch die bisher angewendeten der Zweck

verfehlt werden wurde, ſobald aber Dietrich an
edem Landgrafen von Thuringen einen machtigen
.Verbundeten fand, verbarg ſie nicht langer, wozu
Verbitterung ſie nun noch mehr entflammte.

 Als Martgraf Albrecht nach der Schlacht bey
Reblingen ſich nach Leipzig in Sophiens Arme
fluchtete und ſie, durch Mittheilung des Plans,
„den er mit des Kaiſers Hulfe, gegen den Landgraz

fen von Thuringen auszufuhren hofte, zu troſten
verſuchte, machte ſie ihm dagegen einen, von ihr

ſchon langſt entworfenen Plan bekannt, von wel—
chem ſie ſich einen glucklichern Erfolg verſprach, als

ſie
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ſie von dem Vorhaben ihres Gemahls erwartete.
Ueberzeugt, daß ihr Gemahl aus Landerbegierde
und Rachſucht, entflammt durch die ungluckliche
Wendung, welche ſeine Unternehmungen wider ſei

nen Bruder genommen hatten, zu einer ſchwarzen
That nicht minder willig ſeyn wurde als ſie, etrothe
te ſie nicht, ihm das Verbrechen zu entdecken, uber

welchem ſie ſchon Jahre lang gebrutet hatte.
Sie.bemerkte zuerſt, wie wenig gerechte Hoff—

nung er hatte, von dem Kaiſer Unterſtutzung zu
erwarten und bemuhte ſich dann, ihm zu beweiſen,
daß es ihm wenig frommen wurde, wenn ihn der
Kaiſer auch wirklich unterſtuzte, weil Dietrich und
Herrmann gewiß alles anwenden wurden, noch
mehrere Furſten mit ſich zu verbinden, welches ih
nen auch nicht ſchwer werden konnte, da ohne
Zweifel viele Furſten dieſe Gelegenheit benu—

tzen wurden, ſich gegen den Kaiſer, uber wel
chen ſo viele Unzufriedenheit auſſerten, aufzu
lehnen. Beſonders machte ſie ihn aufmerkſam,

daß Dietrich in ganz Deutſchland umher reiſen
und, durch Klagen uber ſeinen Bruder, Bitten,
Schmeicheln und Kriechen, Mitleid zu erregen und
Unterſtutzung zu erhalten ſuchen wurde.

Was laßt ſich ſezte ſie hinzu von einem
Manne nicht erwarten, der ſich mit dem hasliche
ſten Weibe in Deuiſchland verband, mit einem

Wei—
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Weibe, deſſen Anblick jedem Abſcheu und Eckel
erregt, um nur, durch die Hulfe des Vaters die—z
ſes weiblichen Ungeheurs, in den Stand geſezt zu
werden/ ſeine Abſichten wider Euch und Euer Land
vielleicht durchſetzen zu knnen. Gebt den Gedant

ken auf: ruhig ſeyn zu konnen; ſo lange Dietrich
noch lebt. Ware es Cuch gelungen, ihn im Kamz
pfe zu toden, dann nur wurden ſich die Widerwarr

tigkeiten geendigt haben, welche dieſer Feind Eu

rer Ruhe Euch bereitet.
So wenig auch die Meynungen Albrechts und

Sophiens, in Abſicht des Erfolgs der Reiſe des
erſtern zu dem Kaiſer, ubereinſtimmten, ſo gleicht

ſtimmend waren ſie in Abſicht der Furcht vor Diets
richen. Auch Albrecht glaubte, daß nur der Tod

deſſelben ihm Ruhe verſchaffen konnte. Er wunſche
te ihn, ſo wie Sophia; und ſo wurde nach und
nach in beyden der Vorſatz reif: durch andere Mit:
tel auszurichten, was im Kampfe mit dem Grafen von

Weiſſenfels nicht hatte ausgerichtet werden konnen.

Damahls ſchon gab es in Bohmen viele Gift—
miſcher, deren Menge ſich vermehrte, bis endlich
der groſſe Kaiſer, Karl der Vierte, ſie vertilgte.
Eine von den Frauen, welche Sophien von Prag.
nach Meiſſen gefolgt waren, verſtand ebenfalls dier
ſe morderiſche Kunſt; durch ſie gedachte die Mark
grafin dem Grafen von Weiſſenfels dem Tod zu be

reiz



n. Sie machte ihren Gemahl zum Vertrauten
Vorhabens, weilcher es billigte und ſeinem

n Diener, Hugold, zum Ausfuhrer des Plans

r Gemahlin erwahlte.
Zu eben der Zeit, als Albrecht nach Jtalien
ſte, gieng Hugold nach Weiſſenſels, um dem
hle ſeines Herrn gemas zu haudeln. Alles,
wir dieſen aleisneriſchen Verrather haben thun

war Gemashandlung dieſer Befehle. Wir
n daher unſere Leſer, ſich dieſes zuruckzuerin
und holen blos einiges nach, was wir ihnen
hls noch nicht ſagen konnten.
Von der Gifimiſcherin, welche ſich unter So—
s Frauen befaund, hatte Hugold ein flußiges

erhalten, von welchem die Verfertigerin ver
te, daß es erſt nach zwey Tagen wirkte.
ch die Vorſicht ber Markgrafin Hedwig, wur—
ugold verhindert, von ſeinem Mordwerkzeuge

d Gebrauch zu machen, als er wunſchte, weil

der Zwang, unter welchem er in Weiſſenfels
muſte, auſſerſt laſtig wurde. Er fuhrte da—
in Gift immer bey ſich, um ſich deſſelben bey
ſtern gunſtigen Gelegenheit bedienen zu kon

Wir, wiſſen, wo er dieſe fand und daß er
zogerte, ſie zu benutzen.
Den Verdacht zu entfernen, hatte Hugold

Vein kredenzt, hierbey aber die Vorſicht ge
braucht,



braucht, daß er nur wenige Tropfen in ſeine Hand
gos, von welchen er fur ſich ſelbſt keine ſchadliche
Wirkung zu befurchten hatte. Dietrich griff ſchon

nach dem Becher, ſobald Hugold in ſein Zimmer
trat, daher dieſer von einem Manne, der nur an
ſeinen heftigen Durſt dachte, keine ſcharſe Beob

achtung vermuthete.
Den Ausruf Dietrichs gegen Bruno, als Hu

gold kurz nachher in ſein Gemach karn, legte der
ſchlaue Verrather ganz richtig aus. Er errieth,

was in ſeiner Abweſenheit geſprochen worden war:;
errieth, daß Bruno Verdacht wider ihn hatte, der
Graf aber frey davon ware. Hierdurch wurde er
genothigt, andere Masregeln zu nehmen, als zu—

vor ſeine Abſicht geweſen war. Jn der Flucht von
Weiſſenfels, ehe das Gift bey dem Grafen wirkte,
glaubte er nur allein Sicherheit finden zu konnen.

Er ſann eben auf Mittel, Weilſſenfels anf eis
ne gute Art verlaſſen zu konnen, da der Graf ihn

durch die Nenyricht: daß er des andern Morgens
nach Prag reiſen ſollte; der Muhe uberhob, wei—
ter nachzuſinnen. Dagegen muiſte nun Hugold ſei
ne Erfindungskraft anſtrengen, um eine Liſt zu er
denken, wie er der Ruckkehr nach Vdeiſſenfels aus
weichen konnte, ohne den Argwohn zu erregen,

den er zu vermeiden ſuchte. Er gieng nicht nach

Prag, ſondern eilte, ſo ſchnell dies ſeyn Pferd
viri



vermogte, nach Meiſſen, das er unter einem er
borgten Namen und vollig geharniſcht, wodurch er

verſichert war, daß niemand ihn erkennen wurde,

erreichte.

Hugold berichtete zuerſt dem Markgrafen, daß

er den Zweck ſeiner Sendung erreicht hatte, dann
bat er ihn, ſich mit ihm zu vereinigen, um den
Verdacht der Ermordung Dietrichs von ihm zu
walzen. Alhrecht erfullte die Bitte ſeines Dieners
um ſo willig er, weil ihm ſelbſt daran gelegen ſeyn
muſte, jenen Verdacht zu entfernen und hier iſt
die Liſt, welche Albrecht, ſeine Gemahlin und Hu—

gold gemeinſ chaftlich erſannen, um den Grafen
von Weiſſenſe ls und die ganze Welt zu tauſchen.

Ein Verlrecher, der in Meiſſen gefangen ſas
und mit dem Tode beſtraft werden ſollte, hatte in

Abſicht ſeiner krperlichen Lange und Starke, Aehn

lichkeit mit Hujgolden, deſſen Haare auch mit den

ſeinigen von gleicher Farbe waren. Dieſer Menſch

wurde in Hugiolds Kleidern und Ruſtung von die
ſem und einige n verſchwiegenen Dienern des Mark

grafen zur Ze it der Nacht an die weiſſenfeiſiſche
Granze gefuhrt und hier ermordet und ſein Grſicht
unkenntlich ge macht. Hugold ſelbſt gieng in das
Kloſter Altenzelle, in welchem ſich ſein Bruder be

fand, um da rinn ſo lange vrrborgen zu bleiben,
bis



bis das erſte laute Schreyen des Geruchts von
Dietrichs Vergiftung verſtummt ſeyn wurde.

Heftiger Unwille des Markgrafen und ſeiner
Gemahlin, war der Giftmiſcherin und Hugolds
Lohn, als man erfuhr, daß der Graf von Weiſſen—
fels von dem erhaltenen Gifte nicht getodet worden

war. Benyhde ſuchten ſich zu entſchuldigen, und die
bohmiſche Medea verſprach, das Verſehen, wenn

es ja an ihr liegen ſollte, dadurch wieder gut zu
machen, daß ſie ein anderes Gift bereiten wollte,
das ſeinen Zweck gewiß erreichen wurde. Verſt—
chert zu ſeyn, daß der Graf von Weiſſenfels das
Gift, ganz und ihrer Vorſchrift gemas, erhal—
ten wurde, bat ſie die Markgrafin, ikren Bruder
zum Ausſpender deſſelben zu machen. Dieſer be—

fand ſich als Koch in Albrechts Dienſten und er
war es, welchen wir in der Rolle eines griechiſchen
Koches, in Woiſſenfels haben auftreten ſehen.

Albrecht, welcher an der Gifibereitungskunde

ber Dienerin ſeiner Gemahlin zu zweifeln begann,

gab ihrem Bruder noch vier Gefahrten mit, welt
chen er den Auftrag ertheilte, ſeinen Bruder zu
ermorden. Nur dann, wenn'es ihnen nicht mog«
lich ware, an ihn zu kommen, ſollte der Koch von
dem Gifte Gebrauch machen.

Die Meutchelmorder hielten ſich eine Zeitlang
in Weiſſenfels auf, ohne ihre Abſicht ausfuhren zu!

Zweiter Theil. M kon
J
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konnen, denn innerhalb der Mauern der Veſtung,
konnten ſie es, wegen ihrer eignen Sicherheit nicht
wagen und auſſer denſelben. ſahen ſie den Grafen
nur unter ſtarker Begleitung, daher der Koch ſich
genothig glaubte, ſeine Rolle zu ſpielen. Die Auf—

merkſamkeit des Speiſemeiſters, geweckt durch
Bruno's Winke, machte es ihm unmoglich, von
dem Giſte Gebrauch zu machen, das er bald um

ſo mehr beklagte, weil ſeine Hoffnung: in des
Grafen Dienſte zu kommen; unerfullt blieb.

Der Ritter, bey deſſen Wohnung Dietrich
verwundet wurde, lebte wahrend dieſer Zeit auf
feiner Burg. Jezt kam er zuruck nach Weiſſen—
fels; die Meuchelmorder ſpaheten aus, daß Diet
rich ihn ofters beſuchte; hielten ſich nun einige Ta
ge lang auſſerhalb der Veſtung verborgen und tha—

ten endlich, was das vorige Kapitel weitlauftiger

erzahlte.

Die Nachricht, daß der Graf von Weiſſen
fels von ſeinen Wunden wieder hergeſtellt ware,
drang bald nach Meiſſen, wo ſie den Markgrafen
und ſeine Gemahlin in die Mothwendigkeit ſezte,

auf neue Plane zu ſinnen, denn inimer noch war
es ihr feſter Entſchluß: ihr verbrecheriſches Vor—

haben durchzuſetzen, ſo.viele Hinderniſſe ſich ihnen

auch
1
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auch bisher eſltgegengeſtellt hattn. Jhr Wunſch
war jezt nicht mehr Dietrichs Tod allein, ſondern
auch der Tod ſeines Sohnes, weil deſſen Leben

ihnen die Vortheile geraubt haben wurde, welche

ſie ſich durch den Tod ſeines Vaters verſchaffen
wollten, Dieſen beſchloſſen ſie jedoch zuerſt; dann
follte auch der jungere Dietrich das Opfer ihrer
gtache werden.
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Neunzehntes Kapitel.

Hugold iſt auch im Kloſter thatig.

GW ugold befand ſich noch in dem Kloſter Altenzele
ka, wo ihn die verungluckten Unternehmungen wi
der den Grafen von Weiſſenfels zuruck hielten,
doch gieng er auch zuweilen nach Meiſſen, um ſich

hier fur den Zwang des kloſterlichen Lebens im ver—
borgnen ſchadlos zu halten. Er hatte ſein Geſicht
gefarbt und hiedurch, ſo wie durch das Ordens:
kleid, ſich unkenntlich gemacht. Bald hatten ſeine
Wanderungen nach Meiſſen noch eine andere Urſaz

che, als die vorhin augegebenen.
Sein Bruder, ein Schwarmer, der kein Un

recht dulden konnte; keine Handlung aber fur Un—

recht anſahe, wenn, nach ſeiner Meynung, durch

dieſelbe etwas zum Beſten der Religion gewirkt
wurde, machte ſich Hugolds Bekehrung zum ern—

ſten Geſchafte. Er begann damit, ihm zu bewei
ſen, welch ſchweres Verbrechen er gegen den Gra

fen von Weiſſenfels begangen hatte und fuhr dann

fort, ſobald er dieſe Erkenntniß in ihm hervorge—
bracht hatte, in ihm Reue und den Vorſatz zu be
leben: das Geſchehene zu verbeſſern, wo moglich

zu verguten. Der Wonch ſelbſt nannte ihm die
Mittel, wodurch dies wurde geſchehen konnen; und

Hu



Hugold war noch nicht ſo ganz verderbt, um ſteh

ihrer nicht bedienen zu wollen.

Ohne Zweifel ſprach der Monch wird
man nochi mehrere Verſuche wider das Leben des
Grafen von Weiſſenfels machen; eile daher nach

Meiſſen, um ſie auszuſpahen und den Grafen dat
von zu benachrichtigen. Du haſt noch nichts von
dem Zutrauen des Markgrafen verloren, daher
es Dir nicht ſchwer werden wird, alles zu erfoc
ſchen, was der boſe Mann wider ſeinen Bruder

im Sinne hat.
Hugolds Treue fur den Markgrafen von Meiſt

ſen emporte ſich eine Zeitlang wider die Verrathe—

rey, die er an ihm, nach dem Rathe ſeines Bru—
ders, begehen ſollte, bald aber gelang es dieſem,

ihn ſzu aberzeugen, daß Verratherey hier Pflicht
ware. Hugold gieng zu dem Markgrafen, wuſtr
ſich durch Theilnahnie an dem Misvergnugen deſe

ſelben, uber ſeine mislungenen Anſchlage, ſein
Vertrauen noch mehr zu erwerben und erfuhr auf

dieſe Art, was er zu wiſſen wunſchte.
Unverzuglich ſchrieb er nun einen Brief an

den Grafen von Weiſſenfels, in welchem er ihm
zuerſt ſeine Reue uber die begangene That und ſei—

ne Freude uber ihr Miselingen verſicherte; dann

ihm alles meldete, was wir unſern Leſern von den
Anſchlagen Albrechts und ſeiner Gemahlin bereits

M 3 gee



geſagt haben, und hinzu ſezte: daß dieſe Anſchlage
erneuet werden wurden, bis endlich einer gelange.

Zum Siegel der Wahrheit ſeiner Nachrichten mel—

dete er den Grafen zulezt: daß der Markgraf ſein
Vorhaben: eine groſſe Jagd anzuſtellen; erfahren
und dem Ritter Hanno Befehl gegehen hatte, ihn
mit einer machtigen Schaar zu uberfalen ein
Befehl, deſſen Ausfuhrung dem Ritter Hanno
Freude machte, weil er hierdurch Gelegenheit er—

hielte, ſich an dem Grafen fur die Schmach zu
rachen, die er wahrend ſeiner Verhaftung in Weiſt
ſenfels von ihm und den Seinigen erduldet hatte.
Dietrich erſtaunte, nun endlich. wahr zu finden,
was er ſo lange bezweifelt hatte. Ohue Jemand
an ſeinem Hofe von den erhaltenen Nachrichten ete
was mitzutheilen, traf er die nothigen Anſtalten.,

um der Gefahr auszuweichen, mit welcher er von

neuem bedrohet wurde. Er jagte; aber mit einem

ſo ſtarken Gefolge, daß er den Ritter Hanno mit
den Seinigen nicht zu furchten hatte. Er ſelbſt
behielt immer eine anſehnliche Begleitung bey ſich;
und die Uebrigen ſeines Gefolges hatten Vefehl,
auf den erſten Ruf des Hiefhorns herbeyzueilen.

Man befand ſich ſchon auf dem Ruckwege aus
dem Walde und Dietrich begann die Nachricht Hu
golds zu bezweifeln; uüberzeugt wurde er aber von

der Wahrheit derſelben, ſobald er den Ausgang

des



des Waldes erreichte und ſich und die Seinigen, von

einer groſſen Anzahl Bewaffneter, angegriffen ſahe.
Die Angreifenden fanden die Anzahl ihrer

Gegner groſſer als ſie vermuthet hatten, wichen
aber dennoch nicht ſogleich zuruck, fondern ſturm—

ten auf den Grafen los, der jedoch durch die Ta—
pferkeit ſeiner. Begleiter, die ohne Verzug einen
Kreis um ihn ſchloſſen, vor ihren Streichen ge—
ſchuzt wurde. Jndeſſen kam des Grafen ganzes
Gefolge vollends aus dem Walde hervor. Hanns
ſtaunte uber dieſe uberlegene Menge, wider welche
er nicht hoffen konnte, etwas auszurichten und gab

daher den Seinigen eilend den Befehl zur Flucht,
welcher fo ſchnell befolgt wurde, daß die nachſetzen?
den Weiſſenfelſer nur einen der Fliehenden gefan:

gen nehmen konnten. Dieſer beſtatigte in dem

Verhor, was Dietrich ſchon aus Hugolds Schrei
ben wuſte, und ſezte dann hinzu, daß der Graf,

ſo lange Markgraf Albrecht lebte, in Weiſſenfels
vor morderiſchen Anfallen nicht ſicher ſeyn wurde.

Zuviele Menſchen waren Zeugen von dem An

griffe des Ritters Hanno geweſen, als daß Diet—
rich hatte glauben konnen: er wurde ſeiner Mutter
und ſeiner Gemahlin verborgen bleiben. Mit ſo

vieler Schonung, als nur immer moglich, entdeck
te er ihnen alſo, was ſie ohnehin bald von Andern

erfahren muſten.
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Alle Beſorgnifle, welche einſt die Markgra
fin gequalt hatten, erneueten ſich und raubten auch

Jutta Ruhe und Zufriedenheit. Mutter und Ge—
mahlin zitterten gleichſtark fur den theuren Dietrich
und ſannen, mit ihm zugleich, auf Mirtel, den
drohenden Gefahren zu entrinnen. Sie wunſche
ten, den Landgrafen von Thuringen mit in ihren
Rath zu ziehen und ſendeten deshalb einen Eilbo—

ten nach der Wartburg, dem Landgrafen Dietrichs
Unfall zu berichten und ihn um Rath und um ſei—
ne Gegenwart in Weiſſenfels zu bitten. Landgrak
Herrmann ſaumte nicht, dieſe Bitte zu erfullen.
Er machte ſich nach Weiſſenfels auf den Weg, be

gleitet von einer machtigen Schaar, die er zu ſei
ner Sicherheit nothig glaubte, weil auch er von
Albrechts Rachſucht einen Anfall befurchten muſte.

Herrmann rieth ſeinem Schwiegerſohne, der

Warnung des Gefangenen von Hanno's Rotte zu
folgen und in weiterer Entfernung die Sicherheit zu

ſuchen, welche ihm in Weiſſenfels mangelte. Zu
ſpat ſprach er bereue jich nun, daß ich den
Eingebungen Eures Herzens, in welchem bruder:
liche Liebe ſur einen Unwurdigen ſprach, folgte und

hierdurch bewogen wurde, ſobald mit dem Mark—
grafen von Meiſſen Friede zu machen, Fortſetzen
hatten wir ſie ſollen, jene gluckltch angefaugene

Fehde, bis Albrechts Fall im Kampfe oder ſeine

Ge



ſtere entſcheiden.
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fangennehmung ihr ein Ende gemacht, Euch Meiſ—

ſens Beſitz und, vnit ihm, Sicherheit gegeben hatte.
Sicherheit für Albrechten ware mir hierdurch

vielleicht geworden erwiederte Dietrich allein
auf Koſten meiner Ruhe, die durch den Vorwurf:
meinen Bruder gemordet zu haben; geſtort wort
den ware.

Herrmann. Uebergroſſe Bedenklichkeit! Jm

Kampfe fur mein eigenes Leben, kann ich das Let

ven eines andern nicht ſchonen. Vermuthlich halt
Euch aber auch dieſe Bedenklichkeit nicht mehr ab,

demi Befehle der Klugheit und der Pflicht der
Selbſterhaltung gemas zu handeln, nun da der
Markgraf von Meiſſen ſich des Namens Eures
Bruders ganz unwurdig gemacht und ſeine ſchwar

ze Seele vor Euch enthullt hat.
Dietrich. Dennoch muchte ich meine Si—

cherheit nicht durch Mittel erkaufen, vor deren An
wendung ich zuruck ſchaudere.

Herrmann. Auch empfiehlt Euch mein Rath

keine Mittel, bey deren Gebrauche der rechtſchaffet
ne Mann errothen muſte. Hier bleibt Euch nur
die Wahl: entweder ſelbſt zu unterdrucken, oder
Euch unterdrucken zu laſſen; und unmoglich kann
dieſe Wahl Euch ſchwer werden, da Gerechtigkeit

ſowohl als Pflicht der Selbſterhaltung fur das Er—

M Diet—
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Dietrich. Jhr ſcheint Euch zu widerſprechen,

Herr Landgraf. Vorher riethet Jhr mir zur
Flucht, jezt zur Erneunerung.der Fehde, uber deren

Beendigung ich ſo froh war.—
Herrmann. Begydes iſt nothig. Unterſtuzt

von dem Kaiſer und perbunden mit mir, vielleicht
auch mit dem Markgrafen Konrad, erneuet. Jhr
den Kampf mit Albrechten, nehmt aber nicht ſelbſt

daran Theil, ſondern harret in weiter Entfernung
ſeines glucklichen Ausgangs; denn ſo lguge Jhr
hier bleibt, wagt Jhr den Meuchelmord.

Dietrich. Bey dem Kaiſer ſoll ich Unterſtu—
tzung ſuchen? That ich dies uicht ſchon einmahl
vergebens?

Herrmann. Jeze werdet Jhr ſie ſinden. Dir
Gunſt des Kaiſers gegen den Markgrafen vog
Meiſſen, welche die Urſache war, daß Jhr verge—

bens batet, hat ſich in Abgunſt und Zorn verwane

delt und daher wird nun die Gewahrung Euras
Verlangens ſo gewiſſe Folge ſeyn, als es damahls
das Gegentheil war.

Dietrich bliob noch oine Zeitlang zweifelhaft,
doch Herrmann wuſte ihn zu uberzeugen, ſo wie es
ihm gelang, ſeine Bedenklichkeiten zu heben und
ihn zu dem Schritte zu vermoögen, welchen er fur

das einzige Mittel zu ſeiner Rettung hielt. Hed—
wig und Jutta fanden Herrmanns Rath gut, qual—

voll

n.
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voll war ihnen aber der Gedanke an eine Trennung

von dem Manne, der ihnen uber alles theuer war.
Liebe und zartliche Sorgfait fur ſein Wohl, drange
te beyde zu dem Entſchluſſe: ihn zu begleiten, und
wiel Muhe koſtete es, der liebevollen Gattin und
der nicht minder liebevollen Mutter, ihr Vorhaben

auszureden. Sie: uberzeugten ſich endlich, daß
Jhre. Geſellſchaft. dem Grafen auf ſeiner Naiſe hin

derlich ſeyn wurde und eine ſo weite Reiſe, als
Dietrich zu thun Willens war, fur ſie ſelbſt gefahr
lich werden konnte. Zwar ſcheueten beyde Damen
dieſe Gefahr nicht, doch war jede von ihnen eifrig

hemuht, die andere auf ſie aufmerkſam zu machen

und ſie als Bewegungsgrund zum Zuruckbleiben zu

nennen. Keine wollte ohne die andere zuruckblei-
ben, und ſo blieben ſie endlich beyde.

Der Beichtvater des Grafen, der zum Theil—
nehmer an ſeinen Berathſchlagungen gemacht wor—

den war, rieth ihm, aus frommen Eifer, nach
dem heiligen Lande zu ziehen, um hierdurch wah—

rend ſeiner Abweſenheit zum Wohl der bedrangten

Kirche im Morgenlande etwas beyzutragen und durch

dies verdienſtliche Werk den Seegen des Himmels

zu erwerben. Landgraf Herrmann ſtimmte dem
Nathe des frommen Beichtigers bev, weil er glaub
te, daß Albrechts Verfolgungen nicht bis nach Pa
laſtina teichen wurden; und aus der namlichen Ur—

ſache

a

ne
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ſache handelte ihm Dietrich gemas, denn ſeine Ge
genwart konnte den Chriſten im Morgenlande frey—
lich wenig frommen, da er ihnen keine machtige
Hulfe zufuhren konnte, weil die Anſtalten zu einem
Kreutzzuge nicht ſo geheim hatten gemacht werden
tonnen, daß ſie dem Martgrafen von Meiſſen vert

borgen geblieben waren und dieſem muſte ſir
verborgen bleiben, wenn Dietrich nicht Gefahr
laufen wollte, ſich von Albrechts Rache bis nach

Palaſtina verfolgt zu ſehn.
Gelbſt vor ſeinen Dienern und Unterthanen

verbarg Dietrich ſeinen Vorſatz. Nur den Vertrau
teſten unter den erſten machte er ihn bekannt und

verlies nun, begleitet von ihnen und von Hedwig,
Jutta und ihrem kleinen Sohne, Weiſſenfels, um
ter dem Vorwande: den Landgrafen von Thurin

gen nach der Wartburg zu geleiten, wo er eine
Zeitlang zu leben gedachte. Kaum aber hatte er
das vorgebliche Ziel ſeiner Reiſe erreicht, als er auch

ſchon daran dachte, den Weg nach dem wahren
Ziele derſelben anzutreten. Er empfal die Seini—
gen und ſein ganzes Land dem Schutze des Land:

grafen Herrmann und verlies die Wartburg; bet
gleitet von den beſten Wunſchen ihrer furſtlichen
Brwohner, von denen der Abſchied ihm Thranen
tkoſtete, mit welchen ſich die Thranen der Zuruckt

bleibenden vermiſchten.

Zwan



Zwanzigſtes Kapitel.
Dietrich erhalt einen Auftrag von dem Kaiſer.

8
ietrichs ganzes Gefolge beſtand, auſſer ſeinem

unizertrennlichen Begleiter, dem treuen Bruno

nur aus elf Perſonen, mit welchen er heimlich und
glucklich an dem Hofe Heinrichs des Sechſten ans

kam. Der gutige und freundliche Empfang des
Kaiſers vermehrte die Hoffnung, welche Herrmann

in Dietrichs Buſen belebt hatte; und das erſte Ge—
ſvrach mit dem Kaiſer gab ihr noch mehrere Stars
ke. Heinrich fragte den Grafen: was ihn an ſei—

nen Hof gefuhrt hatie, worauf Dietrich die Ver
folgung ſeines Bruders nannte. Er bat den Kai—
ſer nicht gleich, um Unterſtutzung, ſondern brachte
nur jezt:ſeine gerechten Alagen uber Albrechten vor

und endigte damit, dnß er, um wenigſtens ſein
Leben zu ſichern, ſein Land verlaſſen hatte; um
entfernt von ſeinem Bruder und losgeriſſen von alt

len ſeinen Lieben, verborgen zu leben.

Zu den ſchonen Erwartungen, welche Dietrich
gleich aus dem Empfange folgerte, glaubte er ſich
noch mehr berechtigt, da der Kaiſer ſelbſt ſich erbot,

ihn wider ſeinen Bruder zu unterſtutzen und dieſes Erz

bieten auf eine. ſo gutige Art machte, als Dietricht
kuhnſte Hoffnunz ſich nücht geſchmeichelt hatte.

Der
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Der Kaiſer klagte ſich ſelbſt an, dem Grafen
und ſeinem Vater, auf dem Reichstage zu Wurz?
burg, Unrecht gethan zu haben, wozü ihn der par

theyiſche Rarh einiger Furſten, die dem Markgra—
ftn Otto abgeneigt geweſen waren;, verleitet hatte
und erkannte ſich dann der Pflicht ſchuldige dieſes
Unrecht zu verguten. Er verſprach, dem Grafen.
zu verſchaffen, was ihm ſchon von ſeinem Vater—
beſtimmt geweſen ware, lobte aber ubrigens ſeinen

Entſchluß: eine Zeitlang auſſer ſeinemLande zu les.

ben, und den Nachſtellungen ſeines unverſohnliv
chen Bruders zu entgehnz und verſicherte zulezt,

bey ſeinem kaiſerlichen Worte, daß Albrecht und.
ſein boſes Weib bald auſſer Stand geſezt werden:
ſollten, ihm ferner ſchaden zu können.

Oer Kaiſer bemerkte uberrdieſe Aouſſerung bey
Dietrichen nicht ſoviel Freude als er erwartet zur

haben ſchien. Er gab dem Grafen ſeinen Beyfall
zu erkennen, daß bruderliche Liebe noch nicht aus
ſeinem Herzen gewichen ware, ſo ganz ſich auch,
Albrecht derſelben unwurdig gemacht hatte; doch!

erinnerte er ihn, daß er in Albrecht den Bruder
vergeſſen und nur den WMorder und ſchandlichſten

Ehrenräuber ſehen muſte, wenn er ſich, aus verr
ſchwendeter Bruderliebe, micht zur? Ungerechtigkeit
verfuhren laſſen. wollte. Dann fragte er den Graz:

fene ob er ſich- wahrend der. Entfernung aus ſeinem
Lan
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Lande ſchoneinen Ort zum Aufenthalt erkohren hat

te? Dietrich verneinte dies, und der Kaiſer fuhr fort:

So konnt Jhr uns, dem Reiche und der gan—
zen Chriſtenheit einen wichtigen Dienſt erzeigen,
wenn Jhr eine Reiſe nach dem heiligen Lande

macht. Saladdin, dieſer unuberwindliche Feind
der morgenlandiſchen Chriſten iſt, wie Jhr wiſſen
werdet, geſtorben und um ſein Reich ſtreiten zwolf

GSohne und ein Bruder. Jezt ware daher die Zeit,
nicht nur, was Saladdin den Chriſten abnahm,
wieder zu erobern, ſondern auch die Herrſchaſt im

Morgenlande weiter auszubreiten, als jemahls.
Pabſt Coleſtin hat dieſen Zeitpunkt ſchon als gegenwar

tig verkundigt, doch ihm allein zu trauen, iſt von mir ſo
fern, als von den Konigen von Frankreich und von

England, die er ſchon vergebens zu einem Kreutz

zuge ermahnt hat. Geht aber Jhr, lieber Graf,
nach Palaſtina und verſichert mich, daß die Mis
helligkelten unter den Feinden des chriſtlichen Glau—

bens gros genug ſind, um von ihnen Erleichterung
des Sieges zu erwarten: ſo ſoll nichts mich abhalten,

utiſern bedrangten Brudern im Morgenlande zu Hul:
fe zu eilen und auszufuhren, woran mein unver—

geßlicher-Bater durch ſeinien unglucllichen Tod ge—

hindert wurde M.

Abſichtr.Kaiſer Friedrich der. Erſte fand bey einem.ſreutze.
zuge ſeinen Tod in bem Fluſſe Calyeadimu oder

Vpopduus, jeit Galeph.



Abſſichtlich hatte Dietrich dem Kaiſer das Ziel

ſeiner Reiſe verſchwiegen, damit es nicht zufallig
vielleicht auch ſeinem Bruder bekannt werden moche

te, nun da der Kaiſer ihm eine Gelegenheit zeigte,

den morgenlaudiſchen Chriſten nutzlicher werden zu
tonnen, als er bis jezt vermuthet hatte, ſchien es

ihm ſtrafbar, langer ſchweigen zu wollen. Er er
bot ſich alſo, den Befehl taiſecticher Majeſtat aur

zufuhren, vergas aber nicht zugleich zu bemerken,

wie viel ihm daran gelegen ware, daß dieſer eh—
renvolle Befehl ſeinem Bruber verborgen bliebe,

weil er ſonſt bald die Verfolgungen, welcher er ent—z

rinnen wollte, in Palaſtina wieder finden wurde.

Der Kaiſer verſicherte, daß ſelbſt ſeinen vert
trauten Rathen die Sendung des Grafen geheim
bleiben ſollte, ſo wie einigen Anappen, welche er

ihm zu Begleitern gab, um ſich ihrer als Eilboten

bedienen zu konnen.

Jhr konnt, Euch dieſen Mannern von erprob
ter Verſchwiegenheit ſicher vertrauen empfahl
der Kaiſer ſeine Diener doch ſollen auch ſie nicht

erfahren, wohin ſie mit Euch gehen, bis Jhr es
ihnen in Venedig ſelbſt ſagen werdet.

Dietrich eilte nun nach Venedig, wo er ſich
einſchifte und ſeine Reiſe mit glucklichem Windy.
antrat. Es begegnete ihm auf derſelben nichts
Merkwurdiges, daher wir unſern Leſern blos mel

den



den konnen, daß er nach einer ſchnellen und gefahr

loſen Fahrt in Tyrus landete. Wir verlaſſen ihn
hier, um zu erzahlen, was wahrend der Dauer
ſeiner Reiſe in Meiſſen vorgieng.

Ein und zwanzigſtes Kapitel.!

Handelt vom Kriege, Acht und Tode.

Urnſere Leſer werden ſich erinnern, daß Kaiſer

Heinrich aus der Fehde der meisniſchen Biuder
Vortheil zu ziehen hofte, ſo wie es ihnen unverr
geſſen ſeyn wird, daß er Altenburg mit dem Vor
ſatze verlies: den Markgrafen Albrecht ſeinen Zorn

empfindlich fuhlen zu laſſen. Erwunſcht kam ihm
die Gelegenheit, welche ihm Dietrich zur Ausfuh—

rung ſeines Vorhabens darbot und er zogerte um
ſo weniger ſie zu benutzen, weil ſein Zorn gegen
den Markgrafen von Meiſſen ſich indeſſen vermehrt

hatte, da ſich Albrecht, mit den ubrigen ſachſiſchen
Furſten, dem Entwurfe Heinrichs: Deutſchland

fur ſein Haus zu einem Erbreiche zu machen; am
heftigſten widerſezt hatte.

Die ſchonen Verſprechungen, welche der Kai

ſer dem Grafen von Keiſſenfels machte, waren

Zweiter Theil. N nur



duur zur Halfte wahr, denn indem er ſie machte

ſprach nicht Gerechtigkeit aus ihm, ſondern die
Stimme des Eigennutzes und der Rache. Der
Auffoderung deſſelben nachzukommen, nicht um

Dietrichs willen, beſchloß er, den Markgrafen
von Meiſſen mit Kriege zu uberziehn, und er fuhr?
te dieſen Entſchluß aus, ſobald Dietrich ſeinen Hof
verlaſfen hatte.

Jn riner Verſammlung der Furſten machte er

die Klagen bekannt, welche Dietrich gegen ihn uber
ſeinen Bruder gefuhrt hatte und lies dieſen vor ſich
laden, um ſich zu verantworten. Albrecht erſchien

auf die wierderholten Foderungen nicht, dagegen
meldete aber das Gerucht dem Kaiſer: daß Matk—

graf Albrecht ſich machtig geruſtet und, mit dem
Herzoger von Bohmen, wider ihn einen Bund ge—

ſchloſſen hate. Dies Gerucht meldete Wahrheit.
Albrecht und Przemiſl befurchteten gleichſtark,

von dem Kaiſer angegriffen zu werden, jener aus
Urſachen, welche unſern Leſern bereits bekannt ſind;

dieſer, weil er die, dem Kaiſer verſprochenen,
ſechstauſend Mart Silbers noch immer nicht entz
richtet hatte. Aus Liebe fur ihren theuren Bruder
Dietrich, hatte Adela ihren Gemahl dringend gr
beten, ſich nicht mit ſeinem Verfolger zu verbinden;

Staatsvortheil wirkte aber ſtarker auf den Herzog
von Bohmen, als die Bitten ſeiner Gemahlin,

doch
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doch bewogen ihn dieſe und ſeine eigene Freundi

ſchaft fur den Grafen von Weiſſenfels' ſowohl ihn
als ſeinen Schwiegervater von den Feinden auszun

nehmen, wider welche er ſich gegen den Markgras
fen von Meiſſen zum thatigſten Beyſtande verpflichz

tete.
Durch dies Bundniß glaubte Albrecht ſich ſtark

genug, dem Kaiſer ohne Gefahr ſich entgegenſtellen

zu konnen; allein ſein Bundesverwander wurde
bald auſſer Stand geſezt, ihm Hulfe leiſten zu
konnen, weil er neben dem Kaiſer an dem einen

machtigen Feind fand, der ihn auf den Thron ger
hoben hatte.

Der Biſchoff Heinrich von Prag, war wider
ſeinen Vetter nicht minder aufgebracht, als Kaiſer

Heinrich. Wir wiſſen, daß er ihm nur deshalb
den bohmiſchen Thron vekſrhafte, um hierdutch,
in ſeinetr eigenen Hand, mit dem Biſchoffsſtabe
den Negentenſtab zu vereinigen. Dieſen Wunſch

ſah er vereitelt; er, welcher herrſchen wollte, muſte

uls des Kaiſers Geiſel ein unthatiges Leben fuhren

Bittere Ermahnungen und Drohungen vers
mogten nichts uber Przemiſl's eiſernen Sinn. Przer
miſt beantworkete ſie blos mit der Verſicherung:
daß er, bey brm brſten Willen, auſſer Stand wao
re, die dem Kaiſer bewilligte Summe zu bezahlen.

Wladislaw bewies ſich gegen ben Biſchoff von Prag
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nicht williger, als ſein Bruder; vollig ergeben wa—
ren aber dem Biſchoffe noch immer die machtigſten

unter den bohmiſchen Groſſen. Mit dieſen ent
warf er den Plan: ſich ſelbſt zu Bohmens Beherr-—

ſcher zu machen; und Przemiſt's Bundniß mit
dem Markgrafen von Meiſſen, brachte dieſen Plan

zur Reife.
Der Kaiſer belehnte den Biſchoff Heinrich

Brzetislaw mit den Landern, welcher er Przemiſt
und Wiadislaw entſezte. Er gab hierauf dem Bi—

ſchoffe eine Schaar Krieger, mit denen dieſer nach

Bohmen eilte und an deſſen Granze das Heer an
ſich zog, mit welchem die, ihm ergebenen, Groſt
ſen ſeiner Ankunft harrten. Der Biſchoff beſtieg
den bohmiſchen Thron; wodurch der Markgraf von
Meiſſen einen Bundesgenoſſen verlor, von welchem

er ſich ſoviel verſprochen hatte.

Mit dem Herzoge von Vohmen war zugleich
Markgraf Albrecht von dem Kaiſer in die Acht er
klart worden, deren Vollziehung der Kaiſer aber

nicht Albrechts Nachbarn auftrug, ſondern ſie durch
ein Heer ſeiner eigenen Krieger vollziehen lies, die

unter dem Vorwande:n den Ungehorſamen zu ſtra
fen und Meiſſen fur den Grafen von Weiſſenfels
zur erobern; wider den Markgrafen. Alhrecht in das
Feid ruckten. Ueberzeugt, daß er des Kaiſers ver

lorne Gnade durch nichts wurde wieder erhalten
kon



konnen, wollte Albrecht ſeine Krieger wenigſtens
jeden Schritt Landes theuer erkanfen laſſen. Er
bemuhte ſich, neue Bundesgenoſſen zu bekommen;
beſchloß, bis ihm dies gelingen wurde, den Krieg
nur vertheidigend zu fuhren; ſezte daher ſeine Ve—
ſten und, unter dieſen beſonders Meiſſen, Leipzig
und Kamburg in den beſten Vertheidigungsſtand
und ſahe ſo dem Augriffe des kaiſerlichen Heerfuh—

rers entgegen.

Den Landgrafen von Thuringen machte die
Unternehmung des Kaiſers wider den- Markgrafen

Albrecht unruhig, weil er den Kaiſer hinlanglich
kannte, um ſie aus dem rechten Geſichtspunkte an
zuſehen. Er furchtete fur das Beſte ſeines Schwie—

gerſohnes und ſendete ihm deshalb einen Eilboten
nach, welcher ihn benachrichtigen ſollte, was wah
rend ſeiner Abweſenheit in Meiſſen vorgegangen
ware: Er ſelbſt erbot ſich gegen den Kaiſer, dem

nach Meiſſen geſendeten Heere deſſelben mit ſeiner

und ſeines Schwiegerſohnes vereinigten Macht bey
zuſtehen, erhielt aber eine Antwort, welche ſeinem
Verdacht: daß Heinrich um ſeines eignen Vortheils
willen, Meiſſen uberfallen hatte; noch mehr beſta—

tigte. Der Kaiſer dankte dem Landgrafen fur ſein
Erbieten, nahm es aber nicht an, ſondern verſi
cherte, daß er ſich, aus beſonderer Geneigtheit fur

den Grafen von Weiſſenfels, entſchloſſen hatte/
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durch ſeine eigenen Krieger ihm Meiſſen erobern zu

laſſen.
Das kaiſerliche Heer machte glanzende Fortt

ſchritte. Das flache Land wurde beynahe ohne
Schwerdſchlag ſeine Beute, da Albrecht ſich ihm
nicht im offnen Felde entgegenſtellte, ſondern nur
zuweilen aus ſeinen Veſten Ausfalle wagte oder wa

gen lies. Die Kaiſerlichen rückten vor Meiſſen
und begannen die Belagerung dieſer Beſtung mit
allem Nachdrucke. Albrecht befand ſich felbſt in
der Veſte, deren Vertheidiger er, durch Bitten

und durch ſein eignes Beyſpielz zur tapferſten Ges

genwehr entflammte. Er that einige Ausfalle, die
thm jedoch, ungeachtet ihres glucklichen Erfolgs,
meht ſchadeten als ben Belagerern, weil er durch ſie

nach und nach einen groſſen Theil der Geinigen verlor.

Die Beſatzung war nun uicht mehr ſtark ge
nug, die geangſtigte Veſte ſo tapfer zu vertheidi«
gen, als Anfangs; die Belagerer ſezten ihr hina
gegen mit jedem Tage heftiger zu, daher Albrecht

ſich zur Uebergabe entfchloß, um nicht boy langerm
Widerſtande ſeine Freyheit zu wagen. Die Beſa—
tzung erhielt frezhen Abzug, worauf Albrecht nach

Freyberg eilte, um ſeine Gemahlin, wielche. ſich
daſelbſt befand, abzuholen und mit ihr nach Leipzig

zu fluchtenn

Er
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Er verweilte fich nur fo lange in Freyberg, als

nothig war, eine Mahlzeit einzunehmen, dann
machte er ſich nach Leipzig auf den Weg, bogleitet

von Hugolden, den er in Freyberg fand und ſich
ſeiner Gegenwart freuete, woil er ihn, ſo lange
Meiſſen belagert wurde, nicht geſehen hatte.

Die Markgrafin Sophia ſas in einem Was
gen„neben ihr Hugold. zur Seite ritte Markgraf
Albrecht, begleitet von einem ſtarken Gefolge, welt
ches den Wagen deckte. So traten ſie in der Mita

tagsſtunde, an einem heiſſen Tage des Brachmot
nats ihren Zug nach Leipzig an. Vor Hitze ſchmachn
teten bald. Menſchen und Vieh; Markgraf Albrecht
klagtt uber heftigen Durſt und ſeine Gemahlin entn

fann ſich, daß ſie eine Flaſche Wein in den Wagen

hatte tragen laſſen. Sie zoigte Hugolden den Orte
wo ſie ſich befand und dieſer eilte nun, ſie dem
Markgrafen zu uberreichen, der indeſſen ganz nahe

an den Wagen geritten war. Albrecht trank,
ruhmte das Labſiel und uberreichte es dann ſeiner
Gemahlin, mit der Bitte ſich ebenfalls zu laben.
Die Martkgrafin leerte die Flaſche, in welcher ihr.
Gemahl nur wenig fur ſie ubrig gelaſſen hatte.

Der. labende Trunk hatte bey dem Markgrafen
wenig gefruchtet; bald kiagte er wieder uber bren—

nenden Durſt, den er aus einer Flaſche ſtillte, die
einer ſeiner Knappen ihm darbot. Hugold warn
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te ihn: nicht zu ſtark zu trinken, um ſich, da er
äuſſerſt. erhizt war, nicht zu ſchaden; allein Al
brechts Durſt war zu heſtig, um auf dieſe War—
nung zu horen. Zu ſpat bereuete er, daß er taub
gegen ſie geweſen war, als er kurz nachher von
einem ſchnetdenden Schmerz befallen wurde. Er
verbarg ihn, bis ſeine zunehmende Heftigkeit ihn

zu klagen zwang. Der Schmerz wurde ſo ſtark,
daß es ihnn unmoglich war, langer auf dem Pferz
de zu ſitzen. Hugold beſtieg dies nun und Albrecht
nahm den Platz deſſelben in dem Wagen rin. Auch
hier linderte ſich ſein Schmerz nicht, im Gegen—
theile zwang ihn jeder leichte SGioß des Wagens zu

lautem Geſchrey.

Hugold rleth dem Markgrafen, ſich tragen zu
laſſen, aber auch hierdurch wurde ſein Gchmerz

nicht gelindert. Mit durchdringendem Geſchrey
wand er ſich auf dem Tragſeſſel, bis man Krum:
menheinrichsdorf erreichte, wo man den leidendenFur

ſten in das nachſte Bauerhaus brachte. Vergebens
boten Alle, die bey dem Heere etwas von der Heilkunſt
verſtanden, ihre Krafte auf, den mitleiöswurdigen Zu

ſtand des Markgrafen zu lindern, und vergebens erfull

ten Sophiens und Hugolds Klagen die Luft. Mit dies
ſen Klagen und Albrechts Geſchrey verband ſich Hu

golds oft geauſſerter Wunſch: daß ſein gnadiger
Herr ſeiner Warnung gefolgt haben mochte.

Jezt
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Jetzt verminderte ſich Albrechts Schmerz, bald
aber verwandelte ſich die Freude, welche er und die

Geinigen daruber auſſerten, in Trauer. Man ver
ſuchte, den Markgraſen wieder in ſeinen Tragſeſſel

zu ſetzen, um die Reiſe nach Leipzig zu vollenden,
ehe ſie vielleicht durch die kaiſerlichen Krieger ge—

hindert wurde. Der Schmerz des Markgrafen er
neuete ſich. Meine Aual kehrt wieder zuruck
ſtammelte er Furchterlicher denn zuvor. Sie
wird mich todten!

Dies waren ſeine letzten Worte, dann wand
or ſich noch eine Zeitlang auf ſeinenr Lager unter

heftigem Sehreien, das ſich endlich zu leiſem Wim—
mern herab ſttmmte, bis auch dies durch den Tod

geendigt wurde. So ſtarb Alhrecht, in der Bluthe
ſeines Alters, im Jahr 1195.

ü 22 JJ
Zwei und zwanzigſtes Kapitel.

Sophia empfiehlt ihre Tochter der Sorgſalt des
KRitters Elbert.

55ie Nachricht von dem Tode des Markgrafen

von Meiſſen traf auf der Wartburg ein, als eben
die Bewohner dieſes Schloſſes in tiefe Trauer wat

N5 ren



ten geſturzt worden. Sie beweinten den Tod der
Landgrafin Sophia, die der Monſchenwurger, nach

einer kurzen Krankheit, aus den Armen ihres Ge—
mahls geriſſen hatte. Tief beugte den Landgrafen
der Schmerz uber den Verluſt ſeiner geliebten Gat—

tin, doch wurde er hierdurch nicht gehindert, ſchleua

nig die Anſtalten zu treffen, welche das Wohl ſeis
nes Schwiegerſohnes erfoderten. Er hielt es fur
nothig, dem Grafen ungeſaumt von dem Tode ſei—
nes Bruders Nachricht zu geben, und wahlte den
Grafen von Lobdaburg zum Ueberbringer deſſelben.

Graf Konrad freuete ſich, dem Grafen von
Weiſſenfels, welcher ſich ſeinet Freundſchaft und ſeine

vollkommene Achtung erworben hatte, einen weſentz
lichen Dienſt erzeigen zu knnen. Mit einigen ſei
ner Diener und etlichen Bagleitern, weiche ihm der

Landgraf gab und, von dieſem, mit einer hinlang

lichen Summe Geldes verſorgt, um ſich in Vene—
dig oder in Genua ſogleich ein Schiff zur Ueber—

fahrt nach Tyrus miethen zu konnen, trat er ſeine
Reiſe ſchon des andern Morgens an und ſetzte ſie

eilend fort, dem Grafen Dietrich ſo bald. als mog
lich, die unerwartote Botſchaft und tauſend Gruſſe

von ſeinen Lieben auf der Wartburg zu bringen.
Zu dieſen kehren wir zuruck, indes Graf; Konrad
auf  dem Meere ſchwimmt.

In
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Jn Meiſſen und Thuringen zweifelten Vielez
daß der Tod des Markgrafen Albrechts nur einen
Trunk auf die Hitze zur Urſache gehabt haben ſollte.

Sie argwohnten, daß er vergiftet worden ware und

die Hoflinge des Verſtorbenen bemuhten ſich, dieſen
Argwohn auch ſeiner Wittwe mitzuthcilen, bei wel—
cher er aber keinen Eingang fand, weil ſie ſich be—

wuſt war, daß auch ſie von allem genoſſen hatte,
was der Markgraf am Tage ſeines Todes ſpeiſte
und trank, bis man ſie endlich erinnerte, daß der

Markgraf ſchon in Meiſſen, oder auf dem Wege
nach Freiberg Gift bekommen haben konnte. Man
hatte den Kaiſer in Verdacht: daß Albrecht mit ſei
nem Willen dem Tode geopfert worden ware; und
unter Allen, welche die Markgrafin uber ſeinen Ver

luſt zu troſten ſuchten, wuſte Hugold oder wie
man ihn ietzt nannte Vater Hugo, ienen Ver—
dacht am wahrſcheinlichſten zu machen.

Die Nachricht: daß eine Schaar kaiſerlicher
Krieger ſich nahere; hatte die Markgrafin Sophia
hald genothigt, Krummenheinrichsdorf zu verlaſſen,

und, klagend und allein, den Weg zu vollenden,
den ſie mit ihrem Gemahle angefangen hatte. Sie
tangte in Leipzig an, wohin man auch Albrechts
Leichnam brachte, welcher dann nach Altenzelle, dem

Vegrabniſſe ſeines Vaters, abgefuhrt wurde.
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Es ſchien als ob die Monche- des Kloſters in
ihrer Kirche dem die Ruhe nicht gonnten, der einſt

von der heiligſten Statte derſelben Geld hinweg zu
nehmen wagte. Keiner unter ihnen bedauerte den

Markgrafen; im Gegentheile auſſerten Viele Frende
uber den Tod eines Furſten, der ſein Land gedruckt
und die heilige Kirche, ſo wie die gottlichen Geſetze
unter die Fuſſe getreten hatt. Beſonders erlaubte
ſich Hugolds Bruder dieſe Aeuſſerungen ſo laut,
daß er hierdurch bei vielen Anweſenben Unwillen,
und bei allen Aufmerkſamkeit erregte. Vermehrt
wurde dieſe durch ſein Fluſtern gegen Hugolden und

durch das Wort: gelungen; welches das leiſe
Ohr eines Dieners des Verſtorbenen erlauſcht hat—

te. Hugold ſelbſt ſchien mit.ſeinem Bruder unzus
frieden zu ſein.

Man meldete der Markgrafin, was man be
merkt. hatte und bemuhte ſich, eifriger als ie, den

Verdacht der Vergiftung ihres Gemahl in ihr rege
zu machen, zu welchem man ſich nun, nach dem
Vorgange bei ſeinem Begrabniſſe, noch mehr berech—
tigt glaubte; zu einzig war aber Frau Sophia mit

Ueberlegungen beſchaftigt: wie ſie ſich und ihre klei—

ne Tochter vor des Kaiſers Zorn ſchutzen wollte;

als daß ſie dem Andenken ihres Gemahls große
Aufmerkſamkeit hatte ſchenken ſollen. Oft wurde

ſie von ihren Hofleuten aufgefodert, das verdachtige

Flu
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Fluſtern der beyden Monche in Altenzelle zu unter—

ſuchen und, wenn die Fluſterer vielleicht die Mor:
der des Markgrafen waren, ihr Verbrechen ſtreug
zu beſtrafen.

Unwillig wurde die Markgrafin, daß man
nur vvn ihrem verſtorbenen Gemahl ſprach, ohne
an das zu denken, was ihr naher am Herzen lag.

Beweiſt auſſerte ſie dieſen Unwillen beweiſt
die Treue gegen Euren entſchlafenen Furſten jezt

dadurch, daß Jhr ſeiner unglucklichen Wittwe rat
thet, was ſie thun ſoll, um ſich und Albrechts
Tochter vor dem flammenden Zorne des Kaiſers zu

retten. Eure Vermuthungen frommen uns nichts;
Euer Rath aber konnte mir nutzen.

Sophia hatte eben nie die Zuneigung der
Meisner genoſſen; die Hoflinge ſchmeichelten ihr
nur, weil ſie ihre Macht uber ihren Gemahl kann—
ten. Jhre Gleichgulttgkeit gegen das Andenken
deſſelben emporte die Hoflinge, die ihre Empfin

dungen der Markgrafin nicht verbargen, dagegen
aber ihre Bitte um Rath umerfullt lieſſen. Sophia

beſchloß endlich, einen Abgeſanden an den Kaiſer
zu ſchicken und durch dieſen ihn anflehen zu laſſen:

daß ſein Zorn, wider den Markarafen von Meiſ—
ſen, ſich nicht auf ſeine troſtloſe Wittwe und ſeine

ſchuldloſe Tochter ausdehnen muochte.

Misz



Mistrauen erlaubte ihr kicht, einen der Lehnt:

keute oder Diener, welche um ſie waren, zu ihren

Furbitter bey dem Kaiſer zu wahlen. Nur von
Hugolds Treue glaubte ſie ſich uberzeugt, daher ſie
eilend nach dem Kloſter Altenzelle ſendete, um ihn
zu ſich rufen zu, laſſen. Der Bote kehrte mit der
RNachricht zuruck: Hugo und Gerhard ſo hies
Hugolds Bruder hatten vor zwey Tagen, un
ter dem Vorwande, einen Ausgang auf das Feld
zu machen, das Kloſter verlaſſen, und noch harrte

man vergebens ihrer Zuruckkunft.
Mit Blitzesſchnelle bemachtigte ſich jezt der

Markgrafin der Verdacht, welcher bisher noch nicht
in ihr hatte hervorgebracht werden konnen. Jhr

hattet Recht ſchluchzte ſie gegen ihre Diener
Hugo, dieſer gleiſſende Borwicht, iſt der Morder
meines Gemahls und ach! vielleicht auch der meti—
nige! denn ich lerrte die Flaſche, aus welcher der

Ermordete, mit gierigen Zugen, wahrſcheinlich
den Tod trank.

Die Markgrafin irrte ſich nicht in ihrer Ver
muthung. Der Wein, welchen Hugold dem Mark
grafen gereicht hatte, war von ihm vergiftet wor—
deu. Auch Sophia fuhlte bald die, furchterlichen
Bolgen eines tobenden Trankes. Nach wenig Tas
gen empfand ſie ein Dahinſinken ihrer Krafte, deſt
ſen ſchnelles Wachſen ſie nothigte, ihre Aerzte um

Rath



Rath zu fragen. Jhre rinſtimmige Verſicherung

beſtatigte die Furcht der Markgrafin: daß Hugolds
Gift nun auch in ihr zu wirken beginne.

Die Menge drs genoſſenen Gifts ſprachen
die Aerzte todete unſern ſeligen Herrn ſchnell und

mit furchterlichen Schmetzen; Euch werden wenige

Tropfen langſam und ſonder Schmerzen toden.
Die dringenden Bitten der Markgrafin hatten

die Aerzte zu dieſer geraden Erklarung vermogtt

unerfullt muſten ſie aber Sophiens noch dringen
dere Bitten um Hulfe laſſen.

Wider dies furchterliche Gift, das man nur
in Jtalien und in Bohmen zubereiten verſteht, hat

unſere Kunſt keine Hulfe. Der Tod iſt die un—
vermeidliche Folge deſſelben.

Dies war dir erſchutternde Erklarung der Aerzt

te, welche die Markgrafin bald beſtatigt ſahe. Vier

Wochen nach dem, Tode ihres Gemahls endigte
nuch ſie ihr Leben. Chriſtina, ihre junge Tochter,
hatte ſie der Sorgfalt des Ritters Eckberts und ſei—

ner Gemahlin empfohlen, welche der troſtloſen
Mutter die heiligſten Verſicherungen gabent gegen
ſie die Liebe und Trrue fortzuſetzen, von welchen
Albrecht von Eckbert ſo viele Beweiſe erhalten hatte.

Das kaiſerliche Heer hatte indeſſen Freyberg

erobert, wohin der Anfuhrer deſſelben von Meiſſen

aezogen war, um den Vefehl ſeines Herrn zu errt

fule
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Nahe war nun alſo Landgraf Herrmann der
Erfullung ſeiner Hoffnung:  Jutta, Martgrafin
von Meiſſen zu ſehen; doch glaubte er ſich nicht eher

am Ziele, bis Dietrich aus Palaſtina zuruckgekom
men ſeyn wurde, zumahl da ſein junger Sohn eben
von einer, bey Kindern gewohnlichen, Krankheit
befallen. worden war. Gegen Zutta und die Matk
grafin hedwig verbarg er. ſeine Beſoraniſſe, eroffs
nete ſie aber den Abgeſanden der meisniſchen Edeln;

um mit ihnen gemeinſchaftiich uber das Woht des

Landes und ſeines abweſenden Regenten Raths zu
pflegenn Er fand ſie in Abſicht des Kaiſers, mit

ſich aleicher Meynung, daher Einigleit in den Be—
ſchluſſen toicht wurde.

Herrmann meldete den Abgeſanden: daß Diet

rich durch ihn bereits von Albrechts Tode benachn
richtigt wo?kden ware und unverzuglich aus Pala—

ſtina zuruckkehren waärde. Bis dahin fuhr er
fort genugt es an dem Eide, den Jhr hier in
ſeines Sohnes Hande legtet und an dem Eide, den
gewis jeder biedere, ſein Vaterland liebende, Mann

dem wackern Grafen von Weiſſenfels, der ſo wur—

dig iſt, Meiſſens Beherrſcher zu ſeyn, in ſeinem
Herzen bereits geleiſtet hat. Wohl thut Jhr aber,
wenn Jhr zu dem Kaiſer eilt, ihn um die Entfer—
nung ſeines Heeres zu bitten, indem. Jhr es kai—
ſerlicher Majeſtat vorſtellt, daß Meiſſen der Ge-

Bwoiter Theil. O gen
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gentatt des Heeres nicht mehr bedurfe; da dem
Grafen von Weiſſenfels des Landes Beſitz nicht
enehr ſtreitig gemacht wurde.

Ohne Zogern wrndeten ſich die meisniſchen
Edeln mit dieſer Bitte an den Kaiſer und die Ent
ſchloſſenheit, mit welcher ſie ſie thaten, fo wie dir
Ktankheit des jungen Dietrichs, welche dem Kai«
ſer bekannt worden war, bewogen dieſen, ihre Bit

te, wenigſtens zum Theil zu erfullen. Einen dritz
ten Bewegungsgrund werden wir vielleicht rin der

Jolge entdecken. .3.
Bald verlieſſen die Edeln wiedrer dern Hof des

Naiſers, mit der erhaltenen Verſicherung, daß er
dem Anfuhrer ſeines Heeres Befehl geben wollten

Meiſſen zu verlaſfen und mur in den Stabten Meiſ
ſen und Freyberg eine Befatzung zurüſekzulaſſen.!

Dieſe beyden Stadte ſprach Heinrich
wollen wir dem Markgrufen Diertrich ſelbſt uberlie

kern, um ihm einen lebhaften Beweiß zu gebent,
daß wir uns, unſerm kaiſerlichen Worte zu Folge,

xhatig fur ſein Beſtes verwendet haben.
Dieſe endliche Erklarung des Kaiſers war frey—

lich den Wunſchen der meisniſehen Edeln unicht ge

mas, ihr aber zu widerſprechen, ware der Klugheit
znoch weniger gemas geweſen. Beruhigt dureh die

Ueberzeugung, daß der Beſitz der Stadte Meiſſen
und Freyberg noch nicht hinlanglich ware, dem Nai

ſer



ſer das ganze Land unterwurfig zu machen, ſchwan

gen ſie ſich auf ihre Roſſe, um dem Landgrafen
Herrmann und ihren Verbundenen in Meiſſen bekannt
zu machen, was ſie bey dem Kaiſer ausgerichtet hatten.

Bald nach ihrer Zuruckkunft ſahen ſie die Er—

fullung des kaiſerlichen Verſprechens. Heinrichs
Krieger. verlieſſen das Land, nachdem ein Theil der—

ſelben die vorhingenannten  Stadte beſezt hatte.

Dreh und zwanzigſtes Kapitel.

Auch in Palaſtina wird Dietrich verfolgt.

J

E

—er Graf  voun Lobdaburg landete zu Tyrue,
wo er zwar den Grafen von Weiſſenfels nicht fand,
doch aber Nachricht erhielt, wo er ihn finden wur

de. Der vornehmſte unter den Dienern, weiche

Kaiſer Heinrich dem Grafen mitgegeben hatte,
war in Tyrus krank geworden. Seine Gefahrten
wollten ſich hierdurch nicht abhalten laſſen, den
Grafen. auf ſeiner ferneren Reiſe zu begleiten; und

nur die wiepderholte ernſte Ertlarung deſſelben? daß

er ihre Begleitung nicht auuehmen wurde, weil
ihr Vorgeſezter ihrer Gegeunwart nothiger bedurfe
als er; konnte ſie zur Aenderung ihres Vorſatzes

O 2 ver
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vermogen. Sie blieben alſo zuruck und von ihnen

erfuhr Graf Konrad, daß Dietrich ſich in Jaffa
befande. Einer der kaiſerlichen Diener erbot ſich,
den Grafen zu begleiten, welches er um ſo freudi—

ger annahm, weil er des Weges nicht kundig war,
den jener genau zu wiſſen verſichertr.

Unerwartete Freude fuhlte Dietrich, als Gral
Konrad in ſeine Wohnung trat. Er glaubte, daäß
Zufall den Grafen nach Jaffa gefuhrt, oder daß er
wenigſtens nicht vermuthet hatte, ihn hier zu fin
den, widerlegt wurde aber dieſe Vermuthung, ſo—
bald ſich Graf Konrad ſeines Auftrags entledigte.
Dietrich horte nun Dinge, die ihm ſo unerwartet

als neu waren, woruber der Graf von Lobdaburg
ſich nur ſo lange wunderte, bis er von Dietrichon

reetfuhr, daß der Bole, ibelchen det Sandgrät Herr
wann vor dem Grafen nach Palaſtina geſand hat

te, bey ihm nicht angekommen war.
Durch traurige Erfahrungen belehrt, war ſezt

Dietrich nicht mehr ſo arglos, als er es noch kurz

zuvor geweſen war, daher es dem Grafen von
Lobdaburg nicht ſchwer wurde, ihn auf die Gefah
ren aufnterkſam zu machen, welche er von dem
Kaiſer zu befurchten hatte. Dietrich entſechloß ſich

zur ſchleunigen Ruckkehr in ſein Vaterland, wobey
ihm aber Konrad, bis zu ſeiner Einſchiffung, die
groſte Vorſicht empfahl, weil er mit Wahrſchein
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lichkeit argwohnte, daß ihm Kaiſer Heinrich ſeine
Diener vermuthlich aus einer andern Urſache mit—

gegeben hatte, als die er ihm nannte. Zur Recht
fertigung ſeines Argwohns benachrichtete er den Gra

fen, daß man in Meiſſen ſich im geheim ſagte:
Albrechts Tod ware die Folge der Gemashandlung
eines Befehls des Kaiſers. Unſere Leſer werden
ſich hierbey erinnern, daß Graf Konrad unmittel
bar nach Albrechts Tode Thuringen verlies, ehe
noch durch Hugolds Flucht der Verdacht gegen diez

J

ſen erregt wurde.
Beyde Grafen] uberlegten nun, wie ſie zu

Schiffe gehen konnten, ohne von den Leuten des
Kaiſers bemerkt zu werden, wurden aber bald in
ihren Ueberlegungen geſtort, indem Bruno ihnen

meldete, daß Kurd ſo hies der von den Leuten
des Kaiſers, welcher den Grafen von Lobdaburg
von Tyrus nach Jaffa begleitet hatte mit ihnen
zu ſprechen verlangte. Dietrich befahl, ihn herein
zu fuhren, worauf Kurd alſo begann:

Jhr ſehet hier, gnadiger Herr, einen Mann,
den es gereuet, daß er ſich zum Theilnehmer eines
boſen Anſchlags wider Euch gebrauchen laſſen wollte

und welchen nun der feſte Vorſatz erfullt, Euch aus
der Gefahr, die Euch umgiebt, zu retten. Der
Herr Graf von Lobdaburg iſt ſonder Zweifel aus

keiner andern Urſache hierher gekommen, als um

O 3 Euch
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Euch lvon dem Tode des Herrn Markgrafen von
Meiſſen, den wir ſchon den Tag vor des Herrn
Grafen Ankunft in Tyrus erfuhren, zu benachriche
tigen und Euch zur ſchnellen Rucktehr aufzufodern.

Ehe Jhr aber Anſtalten zu Eurer Abreiſe treft,
gefalle es Euch mich anzuhoren.

Redet lieber Kurd ſprach Dietrich und
ſeyd verſichert, daß ich Eure Nachrichten dankbar
zu erkennen wiſſen werde.

Vernehmt alſo, gnadiger Herr fuhr Kurd
in ſeinem Berichte fort daß wir, die Euch von
kaiſerlicher Majeſtat zu Begleitern mitgegeben wur
den, den geheimen Auftrag haben, Euch das Lee
ben zu nehmen, wenn nicht der Saracenen Schwerd,

Keankheit oder ein Sturm Uns in dieſem Geſchafte
zuvor kame. Durche den Boten, welcher uns die

Voiſthaft von dem Tode des Herrn Markgrafen
von Meiſſen brachte, erhielten wir Befehl, unſern
Auftrag zu beſchleunigen. Jſt Euch Euer Leben
lieb: ſo ſolget meinem Rathe und gehet verkleidet,

als einer des Gefolgs des Herrn Grafen von Lob

dabuig, nach Tyrus. Verloren ſeyd Jhr, ſo Jhr
es wagt in Eurer wahren Geſtalt in Tyrus zu er—
ſtheinen, denn Jhr ſollt wiſſen, daß Jhr nicht
meine Begleiter allein zu furchten habt, ſondern
auch den Furſten von Tyrus. Auf den erſten
Wink ſtehet Konrad von Moutferat Jenen mit al

len
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len den Seinigen bey, wider welche Jhr mit Euren
wenigen Begleitern nichts auszurichten vermogtet.

Beyde Grafen ſtaunten uber dieſe Entdeckung

doch bewieſen ihre Mienen, daß ſie noch zweiſei
haft waren, ob Kurd ein ehrlicher Mann oder ein.
liſtiger Verrather ware. Der Schein ſprach fur
das erſtere, denn ſoine Reden waren ſo herzlich5

daß es ſchwer wurde, ſie fur Fruchte kunſivoller
Verſtellung zu halten, und in ſeinem Geſicht, das
wirklich einen redlichen Mann verkundigte, mahltem

ſich unverkennbare Spuren der Reue, da hingegen
kein Zug der Liſt oder Verratherey in demſelben zit
entdecken war. Dietrich war, ſeinem Charakter

gemas, eher geneigt, des Kaiſers Diener fich ans
zuvertrauen, als der Graf von Lobdaburg.

Wie danke ich Euch, redlicher Mann rief“
er aus und ſeine Biicke zeugten, daß ihn die Zweit

fet an drr Wahrheit deſſen, was Kurd entdeckton

verlaſſen hatten.
Befolgung der Pflicht der Menſchheit iſt keia

nes Daukes werth, gnadiger Herr erwiederte
Kurd Jch war Euch dieſe Entdeckung ſchuldig,
fur welche ich keine Belohnung fodern wurde, wenn
nicht nothige Sorgfalt fur mein Leben mich. hierzu

zwanger
Jodert, lieber Kurd entgegnete Dietrich

Was ich vermag, ſey Euch gewahrt!

O 4 Zu
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Zuerſt bitte ich erwiederte Kurd, daß Ihr,
gnadiger Herr, ſo wie der Herr Graf von Lobda

burag auf Eure Schwerder ſchwort, nie bey mir zu

forſchen, wer uns den Befehl gab, Euch zu er
morden und wenn Jhr es einſt, auf einem andern
Weae, erfahren ſolltet, Euch nicht zu rachen; daß
Jhr ferner, vor Euren eignen Leuten, die Urſache
vrroetmlicht, warum Jhr verborgen nach Tyrus
zuruckkehrt. Nur Cuer biederer Bruno erfahre ſie,
weil Jhr Euch ohne Zweifel der Hulfe dieſes treuen
Dieners werdet bedienen muſſen.

Wir ſchworen riefen Dietrich und Konrad,
worauf Kurd in ſeiner Rede alſo fort fuhr:

Meine zweyte Bitte iſt, daß Jhr, gnadiger
Herr, ſo gutig ſeyd, mich mit Euch zu nehmen.
Weenn Jhr den Schlingen entgeht, die man Euch
legte, ſo werden meine Gefahrten bald errathen,

daß dies mit meiner Hulfe geſchah, ſo wie Jhr,
Herr Markgraf, ſonder Zweifel errathen werdet,
was dann mein Lohn ſeyn wurde. Fandet Jhr mich
nach meiner Heimkunft wurdig, mich in Eure

Dienſte zu nehmen, ſo waren alle meine Wunſche
erfullt. Jch bin ein armer Mann, gnadiger Herr,
und eben hierdurch ware ich beynahe verleitet wor—

den, an Such zum Verbrecher zu werden, weil die
reiche Belohnung, welche man mir verſprach, mich
blendete.

Gegen
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Gegen den Retter meines Lebens wird mein

Dank nie erkalten verſicheite Dietrich Nicht
mir dienen, nein, einer der erſien meiner Freunde

ſoll er ſeyn, der es nie wieder nothig haben wird,
von druckendem Mangel zu einer ungerechten Hand—

lung ſich hinreiſſen zu laſſen.

Dank Euch, gnädiger Herr, fur dieſe Verſi—
cherung endigte Kurd Ueberlegt nun, was
Jhr zu thun fur gut befindet; und lebt in Euch ge—
gen mich noch das geringſte Mistrauen, deſſen
Gegenwart mir ſo wahrſcheinlich iſt, ſo verbergt
auch vor mir, wie Jhr den Nachſtellungen Eurer
Gegner zu entgehen gebenkt, nur vergeſſet nicht,

daß der, der Euch das Leben rettete, das ſeinige
verlieren wurde, wenn Jhr zur See gienget und
ihn zuruck lieſſet.

Furchtet keinen Undank, guter Kurd ſprach
Dietrich.

Kurd gieng und die beyden Grafen konnten

nun ihre Ueberlegungen leichter beendigen, als es

ihnen vor Kurds Entdeckung wurde moglich gewe—

ſen ſeyn. Dieſer Mann hatte ihr Zutrauen ſchon
ſo ganz gewonnen, daß ſie beſchloſſen, ſich ſeiner
Leitung zu uberlaſſen. Mit ihm und Bruno gien—

gen ſie gemeinſchaftlich zu Rathe; und hier iſt die

Ausfuhrung des endlichen Beſchluſſes dieſer Be
rathſchlagung.

50 O 5 Diet—
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Dietrich wohnte in Jaffa, in dem Hanſe eiz
nes Thuringers, der mit dem Landgrafen Ludwig
in das heilige Land gekommen war und ſtch zu Jaffa

niedergelaſſen hatte. Er hatte feinen Wirth, als
einen ehrlichen und verſchwiegenen Mann kennen
lernen, daher er ihn ohne Bedenken zu ſeinem Ver—
trauten machte, ob er ihm ſchon nur im allgemei—
nen ſagte, daß er Nachſtellungen zu beſurchten hat—

te, ohne ihm ubrigens zu entdecken, von wem.
Wolf dies war der Name des Thuringers
verſprach ben Vorſchriften des Grafen genau nach

zukommen und dieſer ſchritt nun zur Ausfuhrung

ſeines Plans.
Ein Knappe des Grafen von Lobdaburg kaufte

eine Nuſtung und ein altes Schild, das mit keinem

Wappen bezeichnet war, Beider wollte ſich der
Graf von Weiſſenfels bedienen, weil ſeine eigne
Ruſtung ihn verrathen haben wurde; in dieſer aber

und mit der Feldbinde der Grafen von Lobdaburg,

glaubte er in Tyrus leben zu konnen. Er machte
fich daher auf den Weg, begleitet von allen ſeinen
Leuten. Nur Bruno. blieb zuruck, welcher, ſo wie
Wolſ, den Nachbaru ſagte, daß der Graf von Weiſ—

ſenfels krank worden ware.
Ohne Gefahr langte Dietrich mit ſeiner Be—t

gleitung zu Tyrus an; wo es ſich Kurd zum erſten
Geſchafte machte, ſeinen Gefahrten zu bengchrich—

Jligen,
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tigen: daß der Graf von Weiſſenfels heimkehren
wollte und, weil er ſelbſt von einer Krankheit be—t
fallen worden ware, ſeine Leute vorausgeſchickt hats

te, um indeſſen zur Abfahrt alles bereit zu machen.
Die Unternehmungen vnſers gnadigſten Herrn

in Meifſen ſprach Kurd weiter welche der
Graf von Weiſſenfets durch den Grafen Konrad
erfahren hat, ſcheinen ihm wider uns Verdacht bei—

gebracht zu haben. Er hat daher ſeinen Leuten be—

fohlen, nicht in die Stadt zu gehen, ſondern auſſer

ihren Mauern ſich in Zelten aufzuhalten und alles
ſo einzurichten, daß er unmittelbar nach ſeiner An—

kunft abſegeln konnte.

Da Kurd feinen Gefahrten noch nie Gelegen
heit zum Mistrauen gegeben hatte, entſtand es auch

ietzt nicht in ihnen, im Gegentheil berathſchlagten
ſie ſich mit ihm, was ſie nun thun wollten, fanden
auch den Rath, welchen Kurd ihnen gab, gut und

beicht auszufuhren.
So bald. Graf Dietrich meldete ihnen Kurd

ſich ſtark genug fuhlt, die Reiſe anzutreten
wird er ſeinen Bruno hierher ſenden, den Seini—
gen die Zeit ſeiner Ankunft zu melden.

Und woher weiſt Du dies alles fragte en
ner von Kurds Genoſſen.

Aus dem Munde des Leibknappen des Grafen

von Lobdaburg antwortete Kurd Jch bemerk

te,
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te, daß dieſer Menſch dem Grafen von Weiſſen
fels nicht geneigt war, weil er ihm die Dienſte,
die er ihm wahrend ſeiner Fehde mit dem Markgra

fen von Meiſſen geleiſtet hat, nicht nach ſeinen
Wunſchen belohnte. Es wurde mir nicht ſchwer,
ihm dies Geſtandnis zu entlocken; und eben ſo leicht

gelang es mir, ihn durch Verſprechungen zum Theil-
nehmer unſeres Vorhabens zu machen. Durch ihn

werde ich alles erfahren, was ſein Herr und Graf
Dietrich beſchlieſſen und nie ermangeln, es Euch

mitzutheilen, ſo bald es fur uns von einigem Nu

zen ſein kann.
Jch dachte, Bruder begann einer der ge:

dungenen Morder wir eilten nach Jaffa, da
mit der Graf ung nicht vielleicht entwiſcht.

Das ſollt Jhr erwiederte Kurd nach
meinem Rath aber nicht eher, bis Bruno hier eintrift.

So bald er kommt, melde ich es Euch und dann
geht Jhr nach Jaffa und vollzieht den erhaltenen
Auftrag, ohne Furcht entdeckt zu werden, weil Jhr

ben Grafen allein findet.
Bruno kam und Kurd eilte, es ſeinen Gefahr

ten zu melden.

So laſſet uns ohne Verzug nach Jaffa gehen
ſprach der Vornehmſte unter ihnen.
Wir' Alle wendete Kurd lachelnd ein

Furwahr dann konnte uns der Graf leicht entgehen,

denn
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denn ſind der Wege nach Jaffa nicht mehrere? Jn—

des wir hin eilten, konnte Graſ Dietrich hierher
kommen und uns entwiſchen. Wolit Jhr ſicher ge:
hen: ſo laſſet mich hier zuruck bieiber, indem IJhr
Euch auf verſchledenen Wegen, dem Jiele nahet.
Jeder von Euch nimmt! einige Leute dez Furſten

Konrad mit ſich. Er wird immer noch genug zut
ruckbehalten, ſtch des Grafen und! aller ſeiner Be
gleiter zu bemachtigen, wenn iener, wahrend Eurer

Abweſenheit, hier eintreffen ſollte.
 Wie willſt aber Bu drr Nache entaehen, wenn

Graf  Konrad endlich dat Schickſal' des Erafen von

nWeiſfenfels erfuhrt  fragte Einer.
Dies ſei meinr Borge eriwiederte Kurd

Wenn Konrad uber Vlettichs langes Weilen angſt

Uch wird, habe ich noch imtner Zeit zu entftiehen;

fruher nber ſein Zelt  zu verlaſſen, ware inkna.
Alile! giengen nur jn dem Furſten von Tyrus,

welcher denen, die nach! Juffa zogen, die verlangte

Begleitung gab und zugleich verſprach, auf ein
Zeichen, welches Kurd mit ihnen verabredete, aus

der Stadt zu ſeiner Hulfe zu eilen. Kurd blieb
nun noth ſo lange in derſelben, bis ſeine Gefahrten

ſie verlaſſen hatten, dann gieng er zu dem Grafen
von Weiſſenfels, ihm zu melden, daß er nun keine
Gefahr mehr zu furchten hatte.

Das



222

Das Schiff, auf wrlchem der Graf von Lobda

Burg angekommen war, lag, auf ſeine Varanſtal:
tung, noch in dem Hafen von Tyrus; alles war
bereits zur Abreiſe fertig und das Schiff konnte die
Anker lichten, fo bald der Graf wmit ſeinen Gefahrr

ten es beſtiegen hatte. Dies rieth Kurd erlig zu
thun, die Zelte aber nicht abzubrechen, damit der
Furſt von Tyrus nicht vielleicht die Wahrheit ahu-

den und, ohur von ihm aufgefodert zu werden, ſie
uberfallen mogte.

Man hatte ietzt das Schiff erveicht, aber noch
r.

war Dietrich nicht ruhig, woil er furchtete, daß
einige Schiffe Konrads von Montferrat, welche, in
dem Haſen lagen, Beſehl haben irögten, das ſeinige

aufzuhalten. Zu ſeinor innigen Freude ſahe er dieſe

furchterliche Vermuthung nicht erfallt, ungehindert
lies man ihn abſegeln, dir Thurme der Stadt Ty
rus verſchwauden bald aus ſeinen Augen und er

uberredete ſich, daß Furſt Konrad ihn abſichtlich

micht aufgehalten hatte.

e  mam—
Vier und zwanzigſtes Kapitel.

Zwey Sterbende verſchiedener Art.

58Khne mit Sturm oder andern, Widerwareigkrir

ten gekampft zu haben, landete Dietrich in Venedig,

wel
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welches er ſogleich wieder verlaſſen haben wurde,

wenn uicht Bruno von einer heftigen Krankheit ber
fallen worden warer.. Dieſer treue Diener war un
ſerm Dietrich zu werth, um. aus Sorgfalt fur ſein
Leben nicht etliche Tage ſich in Venedig aufzuhal—

teu. Hier, wo Dietrich von dem Kaiſer nichts zu
befurchten zu haben glaubte, verbarg er ſich nicht,
ſondern beſuchter nals Markgragf von Meiſſen den

Doge und einige der Edeln. Der erſte gab ihm
auf ſein. Bitten ſetnen Leibarzt, dem Dietrich eine
reiche Belohnung verſprach, wenn er ſeinem Knapz

pen das Leben retten wurde; allein der Arzt zwei
felte an ſeiner Kunſt, ſo bald er den Kranken ſahe,
welchem er dieſen Zweifel ſo wenig verbarg, als

dem Grafen.
Brümo vernahm dieſe Nachricht mit Gleich—

muth. ſchmerzhaft war es aber dem Grafen, daß
ſein lieber Gruno eben ietzt ſterben ſollte, da er ſich

nun Hoffnung machte, daß Beſorgnis fur ſeine Si
cherheit dem treuen Diener nicht mehr ſo viele Un—

ruhe machen wurde, als bisher. Er auſſerte dies

gegen ihn.
Jch ſterbe gern antwortete Bruno weil

ich die Welt mit der Ueberzeugung verlaſſe, daß
mein verehrter Gebieter den Sturmen glucklich entz

koinmen iſt, die ihn Jahre lang umtobten. Jn
ununterbrocheuer Nuhe, in immer ſich mehrendem

Glucke



Glucke muſſet Jhr, gnadiger Herr, Belohnung fur
die Leiden finden, die Jhr bisher erduldetet. Dies
iſt mein Wunſch und dies wird. auch meine erſte
Bitte ſein, wenn ich venkluürt vor den Thron deſſen

trete, der Euch vor allen Gefahren ſchutzte.  Hiee
nieden habe ich keine Wuünſche mehr, aber unoch

eine Bitte an Euch. Es gefalle Euch, gnadiger
Herr, mich einige Augenblicke lang ohne Zeugen zu

horen.
Ein Wink Dietrichs entfernte die Anweſendem

worauf Briilo fort fuhn,t
Jch fuhle, daß meine MKrafte ſchwinden und

mus daher das, was ich Euch noch zu fagen habe,
kurzer innchen, als es melit Witle war. Einmahl
in meinem Leben bin ich gegen meinen theuren Gc
vieter nicht aufrichtig grweſen] dennoch trdſte ich

mich der Hofſnung, daß er tmir vergeben wird?

Wenn war dies, guter Bruno? fragte

Dietrich.
Ich bitte Euch, unterbrecht mich nicht, damit

zunehmende Schwache mich nicht zu vollenden hin

dert, was ich eben beginne. Es war bei Eurer
Vermahlung. Durch meinen Bruder erfuhr ich,
daß Jhr von dem Herrn Landgrafen von Thurin
gen keine Unterſtutzung zu erwarten hattet, wenn

Jhr nicht dem Fraulein ſeiner Tochter Eure Hand

geben wurdet. Jch ſahe voraus, daß Euch dies
Kampf



Kampf koſten wurde verzeiht, gnadiger Herr,
einem Sterbenden, daß er ſonder Zuruckhaltung und

ohne Wahl der Worte ſpricht ſahe aber auch
das Gluck voraus, deſſen Jhr Euch nun erfreuet,
und entſchlos mich deshalb zur Ausfuhrung des
Plans des Herrn Landgrafen die Hande zu bieten.

Dieſer Entſchlus machte, daß ich Euch Unwahrheit
ſagte, wenn ich Wahrheit meinem Zwecke zuwider
fand. Die letztere ſpricht aus meinem Munde.
Der Herr Lanbgraf handelte nich mit Wiſſen ſeiner
Tochter und das Geſprach, von welchem ich Euch
ſagte, mein Bruder hatte es erlauſcht, war meine
und ſeine Erfindung, ſo wie es Befolgung meines

Rathes war, daß Meiſter Heinrich das Lob des
Frauleins Jutta ſang. Jch war uberzeugt, daß
Jhr nicht fur Schmeichelei halten wurdet, was
aus Heinrichs Munde kame, auch hatte ſich Meiſter

Heinrich zu dieſer nicht erniedrigt; willig aber entt
ſchlos er ſich, des Frauleins Lob zu ſingen, weil er
ſie deſſelben fur ſo wurdig hielt und zugleich hoffte,

des Landgrafen Gunſt hierdurch zu vermehren, de—

ren Verminderung er, bei den zahlloſen Verſuchen
ſeiner Feinde, doch zuweilen befurchtete. Jhr werdet

Lucken in meiner Erzahlung finden, die ich aus Schwat

che nicht auszufullan vermag; es wird Euch aber
nun nicht ſchwer werden, ſelbſt zu errathen, warum
vor Eurer Vermahlung in Eiſenach alles eben den

Zweiter Theil. P Gang
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Gang nahm, welcher damals ofters Eure Verwun
derung erregte, Euch aber zu einem Ziele fuhrtey

deſſen Werth Jhr erkennt.
Und den ich Dir danke unterbrach! Diet—

rich ſeinen Knappen O Bruno, warum ſagteſt
Du mir, was Du mir ietzt entdeckteſt, nicht eher?
Warum nicht damahls, als ich mit Bitten in Dich
draug! Vielleicht hatte ich den unſchatzbaren Dienſt,

den Du mir leiſteteſt, wenigſtens zum Theil vergel:

ten konnen, nun kann ich dies nicht mehr.

Jhr thatet mehr an mir antwortete Bru—
no als ich durch alle meine Dienſte erwiedern

konnte. Jhr wart ſo gutig, Euren Diener zu Eur
rem Freunde zu erheben; welcher Wunſch konnte
mir ubrig bleiben!

Bruno fuhr Dietrich fort warum kann
die tode Sptache Dir nicht ſchildern, wie innig,
wie gluhend mein Dank iſt! Du warſt es, der

meinem Leben unausſprechliches Gluck bereitete,

denn ich fuhle es, Bruno, Jutta, die Schopferin
dieſes Glucks, ware nicht mein Weib geworden,
wenn Du in Eiſenach anders. gehandelt hatteſt, als

Du thateſt. Noch einmahl, warum entdeckteſt Du
DSich mir nicht damahls, als ich Auftlarung von
Dir verlangte?

Aus einem Mistrauen erwiederte Bruno
fur das ich Eure Verzeihung:erbitten mus. Jtr

fiengt
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fiengt damals eben erſt an, den Werth Eurer Frau
Gemahlin zu erkennen und in mir ſtieg die Furcht
empor: daß ein Geſtandnis, wie ich es Euch ietzt
that, dieſe Erkenntnis vielleicht verhindern, oder

wenigſtens aufhalten konnte.

Schon ſeine langere Rede hatte Bruno ſtamz
melnd vollendet, was et' nach ihr ſagte, preſte er
mit noch mehrerer Muhe heraus; ietzt waren ſeine

Krafte ſo ganz erſchopft, daß er nur noch hinzuſeza

zen konnte:

Jch bitte nicht fur-meine Kinder, denn ich
weis, daß ſie an Euch „ohne. meine Auffoderung,
cänen Vater finden werden,

Den ſollen ſie finden verſicherte Dietrich,

indem er mit einer Hand Bruno's Rechte ſanft
druckte und mit der andern ſich Thranen out den

Augen wiſchte. Reichlich floſſen dieſe dem Schei—
denden, deſſen Lager Dietxich nicht verlies, bis er

in ſeinen Armen ſauft entſchlummert war.
Thranen in del. Augen gieng Dietrich in ſein

Gemach, wo man ihm meldete, daß ein Fremder
mit ihm zu ſprechen verlange.

Er ihat Euer Wappen'vor dem Hauſe geſehen

ſetzte der  Knappe hinzil giebt vor, Euch be?
kannt zu ſein, will abör ſeilien Namen nicht ſagen
und noch weniger ſich alweiſen laſſen, ob ich dies

P 2 gleich
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gleich verſuchte, weil ſeine wuthende Miene, mir

dieſen Menſchen verdachtig machte.

Dietrich hatte Muth und Leute aenug, um
ſich vor einem einzelnen Menſchen nicht furchten zu
durfen. Er befahl daher ſeinem Knappen, den Fremd—

liug zu ihm zu fuhren, welcher auch ſogleich in ſein
Gemach trat. Er war wie ein Rittersknecht ge—

Zleidet; auf ſeinem braungelben Geſicht mahlte ſich
Verzweiflung; furchterlich rollten ſeine Augen und
ſein verworrenes Haar vermehrte das Widrige ſeines

Anblicks.
Wer biſt Du? rief Dietrich dem Fremden zu.

Kennt Jhr mich nicht fragte dieſer kennt
Jhr das Ungeheuer nicht mehr, das Euch mit Gift
ermorden wollte?

Du warft Hugold? erwiederte Dietrich
erſtaunt.

Hugold fuhr iener fort der mittelbare
Morder des Markgrafen von Meiſſen und ſeiner
Gemahlin.

Mur der mittelbare entgegnete Dietrich

Wer war ihr wirklicher Morder?
Mein Bruder antwortete Hugold Daß

ich, nachdem ich von Weiſſenfels geflohen war, im
Kloſter Altenzelle lebte, wiſſet Jhr vielleicht. Hier
fand ich meinen Bruder, der unter allen andern

Monchen wider den Schirmvoigt ſeines Kloſters,
den
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den Herrn Markgrafen von Meiſſen, am meiſten
erbittert war, Euch hingegen von ganzem Herzen
verehrte. Er war es, der uber die That, die ich
an Euch begangen hatte, Reue in meiner Bruſt bea
lebte und mich bewog, das Schreiben an Euch ab—
zuſenden, worinnen ich Euch vor Hanno's Ueberfalle

warnete. Daß er dies that, dafur danke ich ihm;
daß er noch mehr that, dafur fluche ich ihm. Durch
die Verſicherung, daß mein Verbrechen gegen Euch,
uber welches ich die lebhafteſte Reue empfand, und

der Spott, den ich dabei mit Gott und heiligen
Dingen getrieben hatte, mir nie vergeben werden
konnte, brachte er eine Angſt in mir hervor, kein
Beiwort richtig bezeichnet. Furchterlich qualte ſie

mich einige Tage lang; Gerhard mein Bruder
ſchien Mitleid wit mir zu haben und ſagte mir enda

lich, daß es noch ein Mittel gabe, meine Schuld
abzubuſſen, wenn ich ſtark genug ware, es zu ergreia

fen. Er nannte es mir. Die Ermordung des Hertn
Markgrafen von Meiſſen und ſeiner Gemahlin war
dies furchterlicbe Mittel. Gerhard, verbunden mit
zwei andern Monchen, bemuhte ſich, mir die Er

mordung eines Furſten, der nicht nur ſelbſt ein
Morder und Verlaumder, ſondern auch ein Ver—
aächter Gottes und ſeiner heiligen Kirche wa—
re, als ein verdienſtliches Werk vorzuſtellen und
mich zu uborreden, dies Verdienſt mir zu erwerz

pa ben.
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ben. Jch widerſtrebte, bis die Achtserklarung des
Kaiſers mich zu dem Wahne verleitete, daß die Er—

mordung des Herrn Markfarafen fein Verbrechen
ware. Von Frau Sophiens Giftmiſcherin wuſte

ich mir Gift zu verſchaffen, welches beſſer wirkte,
als bei Euch. Gerhard verrieth ſich nachher durch
unbedachtſame Reden. Wir flohen; oft aber habe
ich gewunſcht, daß wir geblieben ſein mogten, weil
ich dann durch den Tod von den Qualen wurde be—

freiet worden ſein, die mich ſeit dem raſtlos folterten.

Einige Meilen, von Altenzelle begannen ſie; der
Wahn verſchwand; mein Gewiſſen erwachte; ich

erkannte die Große meines Verbrechens und Ver—
zweiflung ergriff mich. Laſſet meine Blicke Euch

ſagen, wie ſie in mir wuthet, wie Feuer der Holle
durch meine Adern rollt, und Jhr werdet es nicht

bezweifeln, wenn ich Cuch erzahle, daß ich, als
uns einſt auf dem Wege ein Gewitter uberfiel, Gott

auf den Knieen flehte: durch ſeinen Donner die
Qual zu enden, die mein Mark verzehrt. An mei—
ner Seite fuhr ein Blitz herab und todete meinen

Bruder. Mich traf er nicht, weil ich. mich noch
langer qualen ſollte. Jch zog dieſen Dolch, meis
nem qualvollen Leben ein Ende zu machen, aber ein

Pilger, der mit mir gleiche Straße zog und mich
gewahr, hieit meinen Arm zuruek. Er verſuchte
Troſt in mein Herz zu gieſſen, und ſfoderte mich auf,

mit
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mit ihm nach Palaſtina zu gehu, um hier Verge:
bung meiner Sunde zu ſuchen. Sein troſtlicher
Zuſpruch linderte meine Pein, doch nur auf fueze

Zeit, denn ſie kehrte wieder, als wir in dieſe Stadt
kamen. Unruhe trieb mich umher, ich kam vor
dieſes Haus und erblikte Euer Wappen; und unn
flehe ich Euch fusfaällig: belohner den, der Euch
das Leben rettete und ſtraft zugleich den Morder

Eures Bruders, Befehlt einem Eurer Diener,
meinem Leben und, mit ihm, der Qual ein Ende
zu machen, die in mir wuthet.

Dietrich ſchauderte, ohne zu wiſſen, was er

thun ſollte. Er ſahe den Morder ſeincs Bruders,
zugleich aber auch ſeinen Retter vor ſich. Er ſchwieg

eine Zeitlang und Hugold wiederholte ſeine Bitte,
mit dem Ausdrucke der groſten Verzweiflung.

Gott ſelbſt ſtrafte Dich nicht ſprach iezt
Dietrich ſollte ich.thun, wovon er ſeinen Don—
ner zuruck hielt? Nein, gehe und folge den Ermah—

nungen des Pilgers.

So ſoll denn dieſe Holle noch langer in meie
nem Buſen brenuen? rief Hugold aus Nein,
die ich finde, kann uicht ſchrecklicher ſein als ſie!

Vorher hatte er ſchon bei den Worten: die-

ſ.en Dolchz einen Dolch aus ſeinem Gurtel ge—
zogen, iezt, am Eude ſeiner Rede, ſties er ſich ihn

in die Bruſt. Erſchuttert. eilte Dietrich hinweg,
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indem er mit einem Winke ſeinem Wundarzt deutete,

was er, vor Schrecken der Sprache beraubt, nicht
mit Worten zu thun vermogte. Der Wundarzt
unterſuchte Hugolds Wunde, ſah aber, daß ſie un—

heilbar war, denn Hugold hatte ſein Herz genau
getroffeu.

Funf und zwanzigſtes Kapitel.

Dietrich Markgraf von Neiſſen.

S
obald Dietrich Venebig verlaſſen hatte, ent

auſſerte er ſich ſeines Namens und frzte ſeine Rei
ſe, als ein Ritter von dem Gefolge des Grafen
von Lobdaburg, fort. Jn Bohmen beſuchte er im
Verborgenen ſeine Schweſter und ihren Gemahl,

welcher ihm ſeine Hoffnung bekannt machte: den

verlaßnen Thron bald wieder zu beſteigen, weil die
Bohmen das Gluck nicht fanden, das ſie ſich unter
der Regierung eines geiſtlichen Herrn verſprochen

hatten und daher ſchon anfiengen, mit dem Herzog

Heinrich unzufrieden zu werden.
Dietrich wunſchts ihm baldige Erfullung der—

ſelben und brach dann nach Meiſſen auf, an deſſen
Granze alls meisniſche Edle, welche ihm ſchon in

ſeiner Abweſenheit den Eid der Treut geſchworen

hat
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hatten, ihn erwarteten. Dietrich hatte ſie von
feiner Ankunftibenachrichtigen laſſen, und horte nun
die Wiederholung jenes Eides.

Seine neuen Unterthanen begleiteten den Gra—

fen nach Weiſſenfels, wo Jutta, ihr Vater und
die Markgrafin Hedwig ſeiner Ankunft harrten.
Die waren ihm entgegengegangen; und ſchon vor
den Mauern der Veſtung hatte Dietrich die Freu—

de, ſeine Lieben in ſeine Arme zu ſchlieſſen. Ei—
nigemahl hatte er! ſchon die Freude des Wiederſe—
hens gefuhlt, noch nie aber hatte ſie ihn ſo wohl—

thatig durchbebt, als jezt, da Jutta ihm mit den
Worten in die Arme ſank:

Nun ſtehen wir am Ziele unſerer Leiden, wo
reiche; Belohnung ſie vergilt. Nichts wird hinfort

meinen theuren Gemahl von mir reiſſen und Freu—

de wird in dem Herzen wohnen, das bisher Sorz
gen um ihn oft qualte.

Gott mache Deine Weiſſaqung wahr wunſch
te Dietrich, indem er ſeine Gemahlin an ſeinen

Buſen druckte. Aus Jutta's Armen eilte er in
die Umarmung feiner Mutter und des Landgrafen
Herrmann, in welchen neue gegenſeitige Aeuſſerun-

gen der Freude ihn begluckten. Noch nie gefuhlte
Freude ſtromte aber Seligkeit in ſeine Bruſt, als
Jutta ihm ſeinen kleinen Sohn uberreichte ind der

Kleine ſeine Hand nach ihm ausſtreckte und Vater

lallte.
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lallte. Jutta hatte ihn dieſen ſuſſen Namen in der
Abweſenheit ihres Gemahls gelehrt. Nun erſt
wendete ſich Dietrich zu ſeinem Volke und dankte

ihm fur, die lauten Segnungen, mit welchen es ihn
empfieng.

Unter dieſem lauten Jubel zog er in die Otadt,

wo das Geton noch ſtätler wurde, weil die Stim
men der zuruckgebliebenen Einwohner ſich mit dem

Freudensfufe derer vermiſchten, welche threm Lan—

desvater entgegengegangen waren. Sonxerreichte er

ſein Schloß; und hier erneueten neue Umarmungen
die ſchon genoſſenen Frenden.

Dietrich lies fur die meieniſchen Edeln, die
ihn begleitet hatten, ein: Mahl bereiten, nach deſt
ſen Beendigung er mit ihnen und dem Landgrafen
von ‚Thuringen zu Rarhe gieng, auf weiche Art

ſein Land am ſeichteſten von den kaiſerlichen Be—

ſalzungen zu befreyen ſeyn wurde, denn fern war
es von ihm, Meiſſen und Freyberg ſo lange in der
Gewalt des Kaiſers zu laſſen, bis es dieſem gefal—
len wurde, ihm die genannten Stadte ſelbſt zu
uberliefern.

Die Meisner beſchwerten ſich, daß die Beir.
ſatzungen wie es damahls ſo oft geſchah, die be—
nachbarten Gegenden beraubt hatten, welches Diet

richen und ſeinem Schwiegervater hinreichender
Vorwand ſchien, das Land von ſolchen laſtigen Gu

ſten zu faubern. Herrz
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Herrmanns Rathe gemas, ſendete Dietrich

Boten an-die Befehlshaber in Meiſſen und Frey—

berg, durch welche er ſie ſeiner unwandelbaren
Treue gegen kaiſerliche Majeſtat und ſeines ſchnldi—

gen Dantes fur den gnädiagſt ertheilten Schutz ver—

ſichern, zugleich aber ſie bitten lies: mit den Jbri—t

gen ſich zu entfernen, damit den Klagen ſeiner
Unterthanen, die ſeit einiger Zeit in vielen ihrer
vorigen Beſchutzer, Unterdrucker und Rauber ge—
funden hatten, abgeholfen wurde.

Die kaiſerlichen. Befehlshaber verſprachen, ih—

rem gnadigſten Herrn von des Grafen Zuruelkunft

Bericht zu erſtatten, Verhaltungsbefehle zu verlaus
gen und bis dahin ihre Untergebenen in beſſerer

Ordnnng zu halten, um den Bewohnern Meiſſens
nicht neue Urſachen zu klagen zu geben.

Auch Dietrich ſendete einen ſeiner vornehmſten

Lehnsleute an den Kaiſer, ihm zu melden, was er

wahrend ſeines Aufenthaltes in dem heiligen Lande
von der Lage der Dinge daſelbſt erkundet hatte; und

ihn um Hinwegrufung ſeiner Krieger zu bitten. Jn
Abſicht der leztern Halfte ſeines Auftrages brachte'
dem Grafen ſein Abgeſander keine genugthuende

Antwort.
Hierdurch und durch die fortdauernden Kla—

gen ſeiner Unterthanen uber die kaiſerlichen Beſa—
tzungen wurde Dietrich bewogen, mit einem betracht—

uchen
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lichen Heere vor Meiſſen zu ziehen, in des Land—
graf Herrmann ein anderes vor Freyberg fuhrte.
Beyde Anfuhrer verlangten den Abzug der Beſa—
tzungen und droheten, im entgegengejezten Falle,
feindlich gegen ſie zu handeln. Die Befehlshaber
baten um einige Tage Bedenkzeit, erhielten ſie und

ſendeten Eilboten an den Kaiſer, ſeine Befehle zu
vernehmen.

Verſchwunden waren nun Heinrichs ſchone

Hoffnungen, weil neue Gahrungen in Sicilien ihn
verhinderten, Dietrich und Herrmann mit Kriege
zu uberziehen, im Gegentheile wunſchte er jezt ihs
re Freundſchaft. Heinrich hatte die Abſicht, die
Furſten des Reichs zu einem Kreutzzuge zu bereden,

wobey er zum Theil ihrer Hulfe zur Beylegung
der ſicilianiſchen Streitigkeiten ſich bedienen wollte.
Dietrich und Herrmaun waren zu machtig, um ih—

re Theilnahme nicht zu wunſchen. Um alſo uber
der Bemuhung: in Meiſſen Eroberungen zu ma—
chen; nicht vielleicht Sicilien zu verlieren, gab

der Kaiſer ſeinen Beſatzungen Beſehl, Meiſſen zu
verlaſſen, worauf das ganze Land dem Markgrafen

Dietrich huldigte.

End e.
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